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			Erneut sind die Borg zur Erde unterwegs …

			 

			Zusammen mit einer Flotte von Starfleet-Schiffen kämpft die neue Enterprise-E gegen Würfelraumer der Borg. Es gelingt tatsächlich, den Feind aufzuhalten, doch ein kleines Kugelschiff der Borg entkommt der Vernichtung, setzt den Flug zur Erde fort und erzeugt dort einen Tunnel durch die Zeit.

			 

			Captain Picard erkennt die Absichten der Borg: Sie wollen in die Vergangenheit der Erde, um den berühmten Wissenschaftler Zefram Cochrane am Flug mit dem ersten Warpschiff Phoenix zu hindern. Jener historische Flug war es, der zum »ersten Kontakt« mit den Vulkaniern führte und somit die Basis für das Entstehen der Föderation schuf.

			 

			Die Enterprise-E taucht ebenfalls in den Zeittunnel. Captain Picard will die Zukunft der Erde retten, doch dabei wird er mit einem dämonischen Gegner konfrontiert, der ihn vor sechs Jahren in Locutus verwandelte und sich nun anschickt, die ganze Menschheit zu unterwerfen.
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Kapitel 1

 

Apathie – so hieß das größere Übel, wie Picard wusste. Von einem gleichgültigen Gegner drohte mehr Gefahr als von einem, in dessen Herz das Feuer ehrlichen Hasses brannte. Apathie: Sie erstreckte sich vor ihm, in endlosen Reihen von Gesichtern, die nicht nur aus Fleisch bestanden, sondern auch aus Metall. Reglose Körper, Hunderte, Tausende, in einem grauen Metallmeer, das keine Schönheit kannte, keine Kunst, keinen Respekt dem Leben gegenüber. Hier gab es nur die eine Stimme des Kollektivs.

Als einziges lebendes Wesen stand Picard in dem riesigen Saal, umgeben von zahllosen Zellen an den Wänden, der Decke, im Boden. In jeder von ihnen ruhte aufrecht ein Borg und schlief traumlos. Der Anblick erinnerte an einen Bienenstock. Doch es erschien falsch, diese chaotische, gedankenlose Ansammlung von unverkleideten Leitungen und Schaltkreissystemen mit jenen Strukturen zu vergleichen, die von Bienen mit instinktivem Fleiß geschaffen wurden. Insekten mochten ohne Verstand sein, aber es steckte eine Seele in ihnen. Den Borg fehlte sowohl das eine als auch das andere.

Dieser Umstand war es, der Picard veranlasste, sinnlosen Widerstand zu leisten, als ihn Arme aus Fleisch und Metall durch unwirkliche Korridore zerrten. Vorbei an Schlafenden, deren Individualität von Sensor-Implantaten ausgelöscht wurde.

Als man ihn hinabdrückte, als sein Kopf an den Operationstisch stieß … Da schrie er, erfüllt von hilflosem Zorn. Er war zornig, weil man ihm auf diese Weise Gewalt antat. Und er war zornig, weil die Borg zwar seine Wut sahen, ihr jedoch überhaupt keine Beachtung schenkten. Das empfand er als besonders bitter: die herzlose Gleichgültigkeit des Gegners. Wie sehr er auch hasste – es kümmerte die Borg überhaupt nicht.

Picard starrte seinem Schicksal entgegen, das sich in Form einer silbernen Nadel herabsenkte und auf ein Auge zielte. Dies ist ein Feind, den ich nicht zum Kampf stellen kann, dachte er. Weil er nie genug Interesse an mir hat, um meinen Hass zu erwidern.

Es folgte eine Zeit des Vergessens. Im Zentrum des Bienenstocks kam er wieder zu sich, umgeben von schlafenden Drohnen. Sie ignorierten ihn, als er vergeblich versuchte, sich von den Fesseln zu befreien.

Während er sich verzweifelt hin und her wand, entstand ein Bild vor dem inneren Auge. Er sah blutleere Lippen, den Mund eines Borg.

Aber handelte es sich wirklich um einen Borg? Die blassen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und zeigten dadurch weiße Zähne. Der Mund sprach ein Wort, nicht mit der donnernden Stimme des Kollektivs, sondern mit der einer Frau. Leise und spöttisch:

Locutus …

Ein neues Bild formte sich: Picard sah sich selbst als Locutus, die Hälfte seines Gesichts kein lebendes Fleisch mehr, sondern ein monströser Fremdkörper aus summenden Schaltkreisen. Sogar das eigene Ich wurde ihm fremd. Die Hälfte des Bewusstseins gehörte nicht mehr ihm, war vielmehr Teil des Kollektivs, empfing Daten von den Sensor-Implantaten. Und jene andere Hälfte, die sich noch immer mit dem Namen Jean-Luc Picard identifizierte, wand sich in Agonie.

Er schauderte, als er seine Stimme hörte – die Stimme eines Borg.

Ich bin Locutus von den Borg. Widerstand … ist zwecklos.

Er schloss die Augen, als das Entsetzen zu groß wurde, und als er sie wieder öffnete, fand er sich auf dem Operationstisch wieder. Und zwar genau in der Sekunde, als ihm die Nadel der Sonde ins Auge stach. Er schrie, nicht wegen der Schmerzen, sondern aus Wut auf einen Feind, der zu gleichgültig blieb, um zu hassen. Und der dadurch praktisch unverwundbar wurde.

 

Ganz plötzlich erwachte Picard und stellte fest, dass er auf der Couch des Bereitschaftsraums saß. Er hob die Hand zur schweißfeuchten Stirn und stand auf, betroffen darüber, dass er während des Dienstes eingeschlafen war. Die Intensität des Albtraums verblüffte ihn. Von einem Adrenalinschub angetrieben, wankte er ins Nebenzimmer und beugte sich dort übers Waschbecken. Kaltes Wasser strömte ihm in die gewölbten Hände, und er tauchte sein Gesicht hinein, um die Spuren der Panik fortzuwaschen. Immer wieder bespritzte er Stirn und Wangen, bis er wieder ruhig atmete und es wagte, in den Spiegel zu blicken.

Er zeigte ihm genau das Bild, das er erwartet hatte: ein vertrautes menschliches Gesicht, ohne irgendwelche Anzeichen von Borg-Implantaten. Doch der Traum beunruhigte ihn. Seit fast einem Jahr war er nicht mehr von solchen Visionen heimgesucht worden, und nur selten hatten sie ihn so erschüttert. Der erste Monat nach seiner grässlichen Existenz als Locutus … Nur damals war es so schlimm gewesen.

Locutus …

Wieder entsann er sich an die blassen Lippen, die verführerisch seinen Borg-Namen formulierten. So sehr er sich auch bemühte: Das entsprechende Gesicht blieb ihm verborgen. Er wusste nur, dass er jene Frau gekannt hatte. Selbst vage Erinnerungen an sie erfüllten ihn mit Grauen … und mit seltsamer Sehnsucht.

Während er in den Spiegel starrte und versuchte, sich ein anderes Gesicht vorzustellen, zuckte es dicht überm Kiefer. Stechender Schmerz ging damit einher. Es fühlte sich an, als sei jemand bestrebt, ihm aus dem Innern des Munds eine Nadel durch die Wange zu bohren. Begleitet wurde dieser Vorgang von einem Zirpen, das aus Picards Kopf zu stammen schien.

Absurd. Bestimmt gab es keinen Zusammenhang zwischen dem Zucken und Zirpen. Vielleicht hatte er etwas anderes gehört, sich alles nur eingebildet.

Doch eine Sekunde später fühlte er neuerlichen Schmerz – und das Zirpen wiederholte sich.

Nervöse Anspannung. So lautete die Erklärung. Eine direkte Folge des Albtraums. Es ging bestimmt bald vorbei. Und wenn nicht … Dann konnte er Beverly um Hilfe bitten. Vermutlich würde sie ihm zusätzliche Zeit auf dem Holodeck verschreiben, oder mehr Sport. Oder gar einen kurzen Landurlaub.

Ja, es ging vorbei.

Doch Picard irrte sich. Seine Verwirrung wuchs, als der Schmerz noch stärker und aus dem Zucken ein regelrechter Krampf wurde. Das Zirpen hörte jetzt nicht mehr auf, schrillte die ganze Zeit über. Der Captain hob die Hand zur Wange, in der Hoffnung, das unentwegte Zucken durch eine Berührung zu unterbinden. Doch die gewünschte Wirkung stellte sich nicht ein.

Die Schmerzen explodierten regelrecht, und der Instinkt veranlasste Picard, wieder in den Spiegel zu sehen, zur zuckenden Wange. Schrecken prickelte in ihm, aber eigentlich war er nicht überrascht. Hatte er es nicht immer gewusst, im untersten Gewölbe seines Selbst, dort, wo ihn die Sondierungssignale von Beverlys medizinischen Tricordern nicht erreichen konnten.

Hatte er es nicht immer gewusst?

Er beobachtete nun, wie eine Stelle der Wange immer heftiger zitterte und sich vorwölbte, als übte etwas von innen immer stärkeren Druck aus. Picard glaubte zu spüren, wovon der Druck ausging: von einem langen, harten Objekt.

Schließlich konnte sich die Haut nicht noch mehr dehnen – sie platzte, zusammen mit dem Muskelgewebe darunter. Entsetzt riss der Captain die Augen auf, als sich glänzendes Metall aus der blutigen Wunde schob.

Ein Servomechanismus der Borg. Das Objekt drehte sich mit hoher Geschwindigkeit und verursachte dadurch ein charakteristisches Zirpen.

Picards Gedanken verloren sich in Panik …

 

Wieder erwachte er, auf seiner Couch, schnappte nach Luft und stemmte sich hob. Das Zirpen dauerte an, und aus einem Reflex heraus tastete er nach der Wange, fast davon überzeugt, dort einen Servo zu ertasten. Doch er berührte nichts dergleichen und begriff, dass er diesmal wirklich erwacht war. Seine Umgebung vermittelte einen ganz deutlichen Eindruck von Realität.

Er bedauerte es, den Traum verlassen zu haben. So schrecklich er auch gewesen sein mochte – er blieb ein Traum.

Dies war die Wirklichkeit, und sie brachte neues, echtes Entsetzen. Denn er wusste Bescheid.

Wieder ertönte das Zirpen. Picard stand auf und ging zum Computerterminal, versuchte dabei ganz bewusst, sich zu beruhigen. Vor den Kontrollen verharrte er, atmete noch einmal tief durch und betätigte ein Schaltelement.

Der Bildschirm erhellte sich.

 

MITTEILUNG VON STARFLEET COMMAND FÜR

CAPTAIN J.-L. PICARD, U.S.S ENTERPRISE

NCC 1701-E. KOMMANDOCODE ERFORDERLICH.

 

Picard räusperte sich. »Autorisierungscode Picard, vier sieben Alpha Tango.«

Das Projektionsfeld zeigte kurz den Starfleet-Winkel, der wie ein Pfeil zu den Sternen zeigte. Das Symbol verschwand sofort wieder und wich der Darstellung von Admiral Hayes. Er war nicht so alt wie meisten hochrangigen Offiziere im Starfleet-Hauptquartier; in seinem Haar zeigten sich nur wenige graue Strähnen. Doch er wirkte sehr ernst, fast streng. Tiefe Falten umgaben seine Augen, geschaffen von der Bürde seiner Verantwortung.

Eine Falte für jedes Leben, das unter seinem Kommando verlorenging, dachte Picard. Laut sagte er: »Admiral …«

Hayes musterte ihn. »Offenbar habe ich keinen sehr günstigen Zeitpunkt gewählt, oder?« Unter normalen Umständen hätte seine Stimme warm und herzlich geklungen, die Strenge des Gesichts als eine Art Maske enttarnt. Doch dies waren keine normalen Umstände.

»Sie haben mich keineswegs gestört – wenn Sie das meinen«, erwiderte Picard. Ihm wurde jetzt klar, was Hayes in seinen Zügen gesehen hatte: nicht etwa das vom Albtraum übriggebliebene Entsetzen, sondern jenen neuen Schrecken, der auf Wissen basierte.

Der Admiral nahm die Worte des Captains mit Skepsis entgegen, doch er wollte keine Zeit vergeuden und kam sofort zum Kern der Sache. »Ich habe gerade einen beunruhigenden Bericht von Deep Space Five erhalten …«

Während Hayes sprach, brachte ihm Picard immer mehr Mitgefühl entgegen. Die unmittelbare Zukunft würde neue und tiefere Falten im Gesicht des Admirals schaffen, ihn vielleicht um Jahre altern lassen. Vorausgesetzt natürlich, er überlebte.

»Die Fernbereichsensoren …«

Picard unterbrach Hayes.

»Ich weiß«, sagte er, was der Admiral zum Anlass nahm, sich erstaunt zurückzulehnen und die Augen zusammenzukneifen. »Die Borg.«


Kapitel 2

 

Von den Führungsoffizieren begleitet, saß Picard im Beobachtungszimmer der neuen Enterprise. Der Raum war groß, bot eine angenehme Mischung aus Eleganz und Bequemlichkeit, stellte damit eindeutig eine Verbesserung gegenüber seinem Vorgänger dar. Sein auffälligstes Merkmal bestand aus einer Vielzahl von Fenstern, durch die man ins All hinausblicken konnte. Derzeit flog das Schiff durch eine ausgedehnte Gaswolke, die das Sternenlicht brach und es in einen zarten Schleier verwandelte, der in allen Regenbogenfarben schillerte.

Ein prächtiger Anblick, doch Picard dachte nur: All jene Sonnen … Wie viele Planeten gibt es dort? Und auf den Welten … Wie viele intelligente Geschöpfe wurden von den Borg assimiliert? Wie viele Kulturen gingen im Verlauf von Jahrtausenden verloren? Und wann erleiden wir das gleiche Schicksal?

Vor sechs Monaten hatte er in diesem Raum gesessen, zur Wand gesehen und Modelle früherer Schiffe namens Enterprise betrachtet. Die Versionen A bis D ruhten in gläsernen Behältern, und Gesellschaft leisteten ihnen spezielle Gegenstände, die an vergangene Missionen erinnerten, vergangenen Ruhm. Damals war er stolz auf die Ehre gewesen, ein Schiff mit so langer und ehrenvoller Tradition zu befehligen. Zu jenem Zeitpunkt hatte er bereits das Gefühl des Verlustes nach der Zerstörung der letzten Enterprise überwunden und wieder zu hoffen begonnen. Die Enterprise-D existierte nicht mehr, doch ihr Vermächtnis blieb, eine Art Seele, die alle Atome dieses Schiffes und seiner Besatzung durchdrang.

Als sich Picard nun umsah, wagte er es nicht, Zuneigung zu empfinden, sich erneut emotional zu binden. Er zwang sich, in der neuen Enterprise nur ein Raumschiff zu sehen, das ebenfalls verlorengehen konnte.

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Offiziere. Er kannte sie natürlich, doch sie wirkten nicht nur vertraut. Data, Riker, Troi und Beverly – in ihren Gesichtern gab es keine Veränderungen, wohl aber im allgemeinen Erscheinungsbild. Sie trugen die neuen schwarzen Uniformen mit den grauen Streifen an Schultern und Kragen. Die dunkle Kleidung vermittelte einen Eindruck von Strenge, der aktuellen Situation durchaus angemessen, fand Picard. Immerhin hatte er gerade schlimme Neuigkeiten präsentiert.

Stille folgte auf seine Bemerkung, dass die Borg zurückgekehrt waren, und der Captain blickte in sehr ernste Gesichter. Auch Geordi LaForge saß am Tisch, und man hätte ihn fast für eine andere Person halten können. Er trug jetzt kein VISOR mehr, sah mit Hilfe elektronischer Augen. Die komplexen geometrischen Muster in den blauen Pupillen empfand Picard noch immer als ein wenig verwirrend.

»Wie viele Schiffe?«, fragte Riker schließlich.

»Eins«, antwortete der Captain. »Und es fliegt auf direktem Kurs zur Erde. In einer knappen Stunde passiert es die Grenze der Föderation.« Diese Bemerkung veranlasste die Offiziere, einen weiteren erstaunten Blick zu wechseln. Sie sahen wieder zum Captain, als er fortfuhr: »Admiral Hayes mobilisiert eine Flotte im Typhon-Sektor. Er hofft, die Borg aufhalten zu können, bevor sie die Erde erreichen.«

In Datas Miene zeigte sich unübersehbare Besorgnis – ganz offensichtlich hatte er den Emotionschip aktiviert. »Mit maximaler Warpgeschwindigkeit brauchen wir drei Stunden und fünfundzwanzig Minuten, um …«

Picard drehte seinen Sessel und wandte sich dem Androiden zu. »Nein. Ein solcher Warptransfer findet nicht statt.«

Verblüfftes Schweigen schloss sich diesen Worten an. Riker musterte den Captain verwundert und wölbte die Brauen. »Was soll das heißen?«, fragte er. Seine Stimme blieb freundlich, brachte aber trotzdem Empörung zum Ausdruck.

Picard starrte wieder hinaus ins All, zu den Sternen. »Wir sind angewiesen, an der Neutralen Zone zu patrouillieren. Um die Romulaner daran zu hindern, die gegenwärtige Lage zu ihrem Vorteil zu nutzen.«

»Die Romulaner?«, wiederholte Deanna Troi. Die anderen Offiziere teilten ihre Fassungslosigkeit.

»Während der letzten neun Monate haben die Romulaner im Grenzgebiet keine ungewöhnlichen Aktivitäten entfaltet, Captain«, sagte Data. »Es erscheint mir sehr unwahrscheinlich, dass sie ausgerechnet jetzt mit einem neuen Konflikt beginnen.«

Das war ihnen allen klar. Picard holte tief Luft.

Beverly kam ihm zuvor. Bevor er etwas sagen konnte, stützte sie beide Ellbogen auf den Tisch und hob die gewölbten Hände, als wollte sie dadurch eine Entschuldigung oder Rechtfertigung anbieten. »Möglicherweise ist man bei Starfleet Command der Ansicht, dass die neue Enterprise noch nicht gründlich genug erprobt ist.«

Vielleicht glaubte sie tatsächlich daran, vielleicht auch nicht. Wie dem auch sei: Picard bedachte sie mit einem durchdringenden Blick, und daraufhin senkte sie den Kopf, räumte stumm ein, dass es noch einen anderen Grund gab, die Enterprise-E vom Typhon-Sektor fernzuhalten. Doch die Ärztin war zu taktvoll, um ihn zu nennen.

»Seit fast einem Jahr sind wir im All.« LaForge wischte Beverly Crushers Erklärungsversuch mit einer knappen Geste beiseite. »An unserer vollen Einsatzfähigkeit besteht kein Zweifel. Die Enterprise-E ist das beste Schiff in der ganzen Flotte. Wenn es zum Kampf gegen die Borg kommt, sollten wir dabei sein.«

Wenn Geordi den gleichen Verdacht hegte wie Beverly, so gab er es nicht zu erkennen, ebenso wenig wie Troi und Data. Rikers Miene blieb undeutbar.

»Ich habe Starfleet Command darauf hingewiesen«, erwiderte Picard und trachtete danach, den Zorn aus seiner Stimme zu verbannen. Es gelang ihm nicht ganz. »An unseren Befehlen ändert sich nichts.«

Erneut folgte bleierne Stille, und diesmal dauerte sie etwas länger. Schließlich wandte Picard den Blick vom All ab und sah Riker an. »Nehmen Sie Kurs auf die Neutrale Zone, Nummer Eins.«

Er stand auf und verließ den Raum mit langen Schritten, damit die anderen nicht seine Betroffenheit und Scham sahen.

 

Will Riker blieb am Eingang des Bereitschaftsraums stehen, mit einem Datenblock in der Hand. Er hatte Picards Anweisungen ausgeführt – die Enterprise-E patrouillierte jetzt unweit der Neutralen Zone. Die erste Sensorsondierung war gerade beendet, und nun schickte sich Riker an, dem Captain Bericht zu erstatten.

Seit fast einem Tag wussten sie nun, dass ein Borg-Schiff zur Erde flog. Picard hatte während der letzten vierundzwanzig Stunden die Kontakte mit Angehörigen der Crew auf ein Minimum beschränkt, hielt sich entweder in seinem privaten Quartier oder im Bereitschaftsraum auf. Riker verstand ihn. Viele Besatzungsmitglieder, unter ihnen auch er selbst, waren enttäuscht und auch verärgert, weil Starfleet es ablehnte, die Enterprise mit einer wirklich wichtigen Mission zu beauftragen. Wenn es ihnen schon so ging … Wie sah es dann erst in Picard aus, der einst von den Borg entführt und als Werkzeug gegen sein eigenes Volk missbraucht worden war?

Jetzt hätte sich der Enterprise eine Gelegenheit geboten, für das damalige Leid des Captains Vergeltung zu üben – doch Starfleet wollte es ihr nicht gestatten, die Chance zu nutzen.

Die Aussicht, noch einmal den Borg gegenüberzutreten, jagte Riker einen ziemlich Schrecken ein. Dabei handelte es sich um eine völlig normale Reaktion. Doch die Vorstellung, dass andere Starfleet-Offiziere und vielleicht sogar die Erde ausgelöscht oder assimiliert wurden, weckte noch weitaus mehr Entsetzen in ihm.

Er atmete noch einmal tief durch und trat vor. Die Tür glitt mit einem leisen Zischen beiseite, und donnernde Musik hallte ihm entgegen. Riker biss die Zähne zusammen und zwang sich, den Bereitschaftsraum zu betreten. Die düsteren Melodien und Stimmen waren so laut, dass eine Ader in der Stirn des Ersten Offiziers zu pulsieren begann; die Teetasse auf dem Tisch klapperte.

Picard stand mit dem Rücken zur Tür und sah durchs Fenster zu den Sternen. Seine steife Haltung brachte noch deutlicher als die Musik zum Ausdruck, wie es um seine Stimmung bestellt war. Zorn stieg von ihm auf wie Rauch von einem Feuer, ritt auf jedem einzelnen ohrenbetäubenden Ton.

Riker näherte sich dem Tisch, der ihn vom Captain trennte, und Picard kehrte ihm auch weiterhin den Rücken zu. Er hatte nicht gehört, dass sein Stellvertreter hereingekommen war, bemerkte ihn erst, als sich sein Spiegelbild im Fenster abzeichnete.

Er drehte sich um, und seine steinerne Miene veränderte sich nicht, als er ein Schaltelement der Konsole betätigte. Die Musik wurde sofort leiser. Riker seufzte erleichtert, entspannte sich und stellte fest, dass er eine fast schmerzerfüllte Grimasse geschnitten hatte.

»Wagner?«, fragte er und deutete ein Lächeln an. Die Melodien brüllten jetzt nicht mehr, sondern flüsterten nur noch, berichteten von unersetzlichem Verlust, von Zerstörung und Verzweiflung – die Götterdämmerung, vermutete Riker.

Picard erwiderte das Lächeln nicht. »Berlioz«, sagte er knapp und ohne jeden Humor. »Worum geht es?«

Riker beugte sich vor und reichte ihm den Datenblock. »Wir haben eine erste Sensorsondierung der Neutralen Zone durchgeführt.«

Der Captain las die Daten auf dem Display und presste dabei kurz die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Faszinierend«, kommentierte er bitter. »Zwanzig Staubpartikel pro Kubikmeter. Zweiundfünfzig energetische Aktivitätsspitzen im ultravioletten Bereich. Und ein Komet der Klasse zwei.« Er warf den Datenblock auf den Tisch. »Solche Dinge verdienen natürlich größte Aufmerksamkeit.«

»Ich weiß, wie Sie sich fühlen«, sagte Riker voller Anteilnahme. Er wollte hinzufügen, dass die Crew ähnlich empfand, doch Picard gab ihm keine Gelegenheit zu einer entsprechenden Bemerkung.

»Ich bezweifle sehr, dass Sie meine Gefühle kennen«, entgegnete Picard, und seine Stimme klang gepresst. Er kniff die Augen zusammen, starrte den Ersten Offizier mit einer Intensität an, die einen weniger treuen oder entschlossenen Freund dazu veranlasst hätte, sich zu entschuldigen und aus dem Zimmer zu fliehen.

Doch Rikers Hartnäckigkeit konnte sich mit der des Captains messen. Er hielt dem Blick stand und erkannte ihn nicht etwa als Herausforderung, sondern vielmehr als Einladung. In Picards Augen las er nicht nur jene Art von Enttäuschung, die praktisch alle Besatzungsmitglieder teilten und dem Umstand galt, dass Starfleet Command sie zur Tatenlosigkeit verurteilte. Dahinter verbarg sich auch noch etwas anderes. Schmerz, dachte Will. Der Blick des Captains schien ihn im wahrsten Sinne des Wortes zu durchdringen und Phantomen aus einer anderen Zeit zu gelten. Vielleicht sah er jetzt brennende, explodierende Raumschiffe: die Melbourne, Saratoga und Gage. Siebenunddreißig weitere Schiffe, mit Zehntausenden von Crewmitgliedern, waren bei Wolf 359 im Kampf gegen die Borg vernichtet worden. Und weshalb? Weil der Gegner über das strategische Wissen von Jean-Luc Picard alias Locutus verfügte.

Riker erinnerte sich an das Grauen, Locutus direkt gegenüberzustehen, vom Kontrollraum der Enterprise-D aus zu beobachten, wie die Borg Vernichtung brachten. Er hatte mit ansehen müssen, wie sein Vorgesetzter und Freund zu einem willenlosen Instrument wurde. Es wäre ihm leichter gefallen, Picards verstümmelte Leiche zu betrachten.

Für Picard selbst – für den Teil seines Selbst, der in Locutus gefangen war – musste alles noch viel schlimmer gewesen sein. Die Gefährten zu sehen und sie nicht warnen zu können …

Er glaubte nun, einen Schatten jener Pein in den Augen des Captains zu erkennen, die gleiche zornige Hilflosigkeit, die Picard während der ersten Tage nach der Trennung vom Kollektiv erfüllt hatte. Die jüngsten Befehle von Starfleet Command bewirkten bei ihm die gleiche Reaktion wie die geistige Vergewaltigung durch die Borg.

»Sie haben recht«, sagte Riker schließlich und musterte den Captain nach wie vor. »Ich kenne Ihre Gefühle tatsächlich nicht. Und ich habe keine Ahnung, was es mit unserer derzeitigen Situation auf sich hat.« Er trat noch einen Schritt vor, und seine Stimme klang etwas schärfer, als er fragte: »Warum sind wir hier draußen auf Kometenjagd, Captain?«

Picards Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, und er versuchte, die Anspannung aus Gesicht und Stimme zu vertreiben. Seufzend blickte er auf den Tisch hinab. »Lassen Sie es mich folgendermaßen ausdrücken. Starfleet Command hat volles Vertrauen zur Enterprise und ihrer Crew.« Er hob den Blick zu Riker, und seine Miene verdüsterte sich. »Aber in Hinsicht auf den Captain ist man nicht ganz so sicher.«

Er verschränkte die Arme, als wollte er auf diese Weise die Bitterkeit in seinem Herzen zurückhalten. Gleichzeitig setzte er sich in Bewegung, schritt nun langsam auf und ab. »Jemand, der einmal von den Borg gefangengenommen und assimiliert wurde … Offenbar glaubt man bei Starfleet Command, dass ein solcher Mann nicht noch einmal mit den Borg konfrontiert werden sollte. Man möchte vermeiden …« – eine Veränderung des Tonfalls wies darauf hin, dass Picard jetzt zitierte –, »… ›einer kritischen Situation ein instabiles Element hinzuzufügen.‹«

»Das ist doch absurd«, sagte Riker. Es ärgerte ihn, dass Starfleets Admiralität Captain Picard mit einer solchen Einstellung begegnete. »Durch Ihre Erfahrungen mit den Borg sind Sie am besten dafür geeignet, den Kampf gegen sie zu führen.«

Picards Gesicht verfinsterte sich noch etwas mehr. »Admiral Hayes sieht die Sache anders.«

Riker öffnete den Mund – und schloss ihn wieder, als die Stimme von Counselor Troi aus Picards Insignienkommunikator drang.

»Brücke an Captain Picard.«

Troi sprach die Worte mit einem Ernst, der sofort Rikers und Picards Aufmerksamkeit weckte. »Ich höre«, sagte der Captain.

»Wir haben gerade eine Mitteilung von Starfleet Command erhalten«, erläuterte die Counselor. »Der Kampf gegen die Borg hat begonnen.«

 

Als Picard den Turbolift verließ und die Brücke betrat, wirkte sie ebenso auf ihn wie alles andere an Bord der Enterprise-E: vertraut und doch anders. Der Eindruck von Fremdartigkeit basierte unter anderem darauf, dass sich der Kommandosessel nun in einer höheren Position befand, was einen besseren Überblick über alle Vorgänge im Kontrollraum ermöglichte. Allerdings bedeutete es auch, dass alle Brückenoffiziere den Captain beobachten konnten, was ihm jetzt erhebliche Probleme bescherte: Er musste ruhig und rational erscheinen, durfte nicht zu erkennen geben, dass in seinem Innern ein emotionaler Orkan tobte.

Was das Gefühl der Vertrautheit betraf … Dafür existierte ein viel zu konkreter Grund. Erneut stand ein albtraumhafter Kampf gegen die Borg bevor. Doch diesmal sollte die Enterprise nicht daran teilnehmen – so wollte es Starfleet Command.

Picard sah sich um und bemerkte die Anspannung in den Gesichtern der Offiziere. Selbst Trois Miene offenbarte einige Spuren von Frustration, als sie zu Riker und Picard sah. Der an den Kontrollen der Funktionsstation sitzende Data schien regelrecht übel gelaunt zu sein – ein Zustand, der ihm aufgrund des Emotionschips möglich wurde.

Nur bei einem Mitglied der Brückencrew schien die Ruhe echt und nicht erzwungen zu sein: bei Lieutenant Hawk. Er bediente die Steuerungskontrollen des großen Raumschiffs, und sein unerschütterliches Wesen erinnerte Picard an Will Riker. Doch Hawk war ein ganzes Stück jünger, glattrasiert und so schlank, dass er fast die Bezeichnung dürr verdiente. Er war nicht an Bord der Enterprise-D gewesen, als ihr Captain in die Hände der Borg fiel. Er hatte Locutus nicht sprechen gehört, auch nicht beobachtet, wie die besten Schiffe der Flotte vernichtet wurden. Richtiges Entsetzen in Hinsicht auf die Borg spürte man erst, wenn man einmal gegen sie gekämpft oder ihr Kollektiv kennengelernt hatte. Hawks ruhige Zuversicht beruhte also auf Unwissenheit. Picard hoffte für ihn, dass er diese Art von Unschuld nie verlor.

Er trat zum Kommandosessel. »Commander Data, schalten Sie die Starfleet-Subraumfrequenz eins vier acht sechs auf Audio.«

Bilder wären zuviel für ihn gewesen, aber er musste hören, was geschah.

»Aye, Sir«, bestätigte der Androide. Seine langen, goldenen Finger huschten geschickt über die Schaltflächen.

Picard nahm Platz und schloss die Hände um die Armlehnen. Das Gefühl der Hilflosigkeit verstärkte sich, als Stimmen aus den Lautsprechern der externen Kommunikation drangen, untermalt vom gelegentlichen Rauschen der Subraumstatik.

»Flaggschiff an Endeavor … Halten Sie sich bereit, um in Abschnitt A-fünfzehn anzugreifen.«

»Defiant und Bozeman, ziehen Sie sich in mobile Position eins zurück …«

Will Riker saß in einem der beiden Sessel, die den Befehlsstand auf einem etwas tieferen Niveau flankierten. Er sah zum Captain auf, als die Defiant erwähnt wurde, und Troi machte keinen Hehl aus ihrer Besorgnis. Ihnen allen ging jetzt ein ganz bestimmter Gedanke durch den Kopf, wusste Picard: Worf.

Mehrere andere Stimmen erklangen und überlagerten sich teilweise.

»Bestätigung, Flaggschiff.«

»Wir sind auf visuelle Reichweite heran!«

»Jetzt sehen wir das Schiff: ein Borg-Würfel, Kurs null Komma zwei eins fünf …«

»Geschwindigkeit: Warp neun Komma acht.«

Mitten in diesem von Menschen angerichteten akustischen Durcheinander erklang ein anderes Geräusch: keine weitere individuelle Stimme, die sich den anderen hinzugesellte, sondern ein millionenfaches Flüstern, in einem einzelnen mentalen Strang konzentriert.

»Wir sind die Borg. Senkt eure Schilde und ergebt euch. Wir assimilieren eure biologischen und technischen Besonderheiten. Eure Kultur wird angepasst, um uns zu dienen. Widerstand ist zwecklos.

Wir sind die Borg.«

Picard spürte, wie er eine Gänsehaut bekam, und es lief ihm kalt über den Rücken. Jene Worte … Sie lösten Empfindungen in ihm aus, die sich kaum beschreiben ließen. Seltsam: Er hatte genau gewusst, wann die Stimme des Kollektivs ertönen würde, und zwar bevor die Borg sprachen.

Er sah zum Wandschirm, zu den zahllosen Sternen. Wie viele Welten …?

Einige Sekunden lang drang nur das Knistern der Statik aus den Lautsprechern. Dann die strenge Stimme eines Starfleet-Admirals:

»An alle Einheiten – Feuer.«

Lautes Pfeifen und Zischen folgte, was einige Brückenoffiziere zum Anlass nahmen, das Gesicht zu verziehen. Kurze Zeit später zeigten die Mienen Bestürzung, als der Audiokanal das unverkennbare Donnern und Krachen von Explosionen übertrug. Picard hörte neuerliches Stimmengewirr, begleitet von stärkerer Statik und den Geräuschen von näheren Explosionen. Männer und Frauen. Erfahrene Kommandanten, die ruhig Befehle erteilten. Und junge Offiziere, die nun ihren ersten – und letzten – Kampfeinsatz erlebten.

»Schildnutation wird remoduliert.«

»Wir verlieren Energie …«

»Warpkern-Kollaps!«

»Alle Mann von Bord!«

Und noch eine Explosion. Diesmal donnerte es so laut, dass einige junge Offiziere – sie hatten gerade erst die Akademie-Ausbildung hinter sich – an ihren Stationen zusammenzuckten. Picard schloss kurz die Augen. Ob von den Borg beeinflusst oder nicht, ob zuverlässig oder ein ›instabiles Element‹: Er war fest davon überzeugt, dass die Enterprise gebraucht wurde.

Das Gefühl der Hilflosigkeit wurde immer unerträglicher.

Einmal mehr ertönte die Stimme des Admirals. Jetzt klang sie nicht mehr ruhig, sondern voller Panik.

»Hier ist das Flaggschiff! Die Borg haben den Verteidigungsgürtel durchbrochen und setzen den Flug in Richtung Erde fort! Verfolgung aufnehmen. Brechen Sie den Angriff ab und …«

Picard fing Datas Blick ein und forderte ihn mit einer knappen Geste auf, die Verbindung zu unterbrechen. Von einer Sekunde zur anderen herrschte Stille.

Doch an der Anspannung änderte sich dadurch nichts. Der Captain brauchte nicht den Kopf zu drehen, um zu wissen: Alle sahen ihn erwartungsvoll an.

In einer anderen Situation hätte er die Führungsoffiziere gebeten, ihn in den Bereitschaftsraum zu begleiten, um sich dort ihre Meinungen anzuhören. Immerhin musste er nun eine sehr wichtige Entscheidung treffen und durfte diese nicht nur auf Gefühle gründen, auf den Wunsch nach Rache. Zweifellos war es besser, Personen um Rat zu fragen, die alles aus einer einigermaßen objektiven Perspektive sahen.

Doch derzeit scherte er sich nicht um die Stimme der Vernunft; dafür loderten die Emotionen viel zu heiß in ihm. Unter den gegenwärtigen Umständen gab es nur eine richtige Entscheidung. Mehr noch: Dies war sein Schicksal – und auch das der Enterprise und ihrer Crew.

Picard sah zur Navigationsstation.

»Lieutenant Hawk, nehmen Sie Kurs auf die Erde. Maximale Warpgeschwindigkeit.«

Der junge Mann riss überrascht die Augen auf, und in seinen Zügen zeigte sich so etwas wie Bewunderung. Er gab keinen Ton von sich und war so verblüfft, dass er sogar vergaß, die Anweisung des Captains zu bestätigen. Aber er führte sie sofort aus.

Picard blickte kurz zu Riker, der anerkennend nickte, wandte sich dann an die übrigen Brückenoffiziere. Selbst ein heftiger Protest Rikers hätte ihn nicht davon abhalten können, folgende Worte zu formulieren:

»Ich verstoße gegen einen direkten Befehl von Starfleet Command. Wenn jemand von Ihnen Einwände dagegen erheben möchte, so werde ich in meinem nächsten Logbucheintrag darauf hinweisen.«

Eine sonderbare Art von Unruhe erfasste die Offiziere, als sie fragende, entschlossene Blicke wechselten. Nach einigen Sekunden drehte Data den Sessel. »Sir, ich spreche sicher für alle Anwesenden, wenn ich sage: zum Teufel mit den Befehlen des Hauptquartiers.«

Picard erlaubte sich ein kurzes, bitteres Lächeln, das sofort wieder verblasste. »Alarmstufe Rot. Gefechtsstationen besetzen.«

Als die Sirenen schrillten und die Besatzungsmitglieder zu ihren Posten eilten, dachte der Captain: Vielleicht führe ich all diese Leute in den Tod, und mich ebenfalls – wenn wir Glück haben. Wenn nicht …

Es war eine durchaus begründete Furcht, eine Furcht, die an seine Verantwortung appellierte. Doch er nahm sie gern hin, wenn es bedeutete, nicht einfach aufzugeben, ohne gegen das Unheil geistloser Apathie zu kämpfen.

Mit grimmiger Zufriedenheit lehnte sich Picard im Kommandosessel zurück und nickte Hawk zu. »Leiten Sie den Warptransfer ein.«


Kapitel 3

 

Im Kontrollraum der Defiant blickte Lieutenant Commander Worf zum Hauptschirm und beobachtete den monströsen, Verderben symbolisierenden Borg-Würfel – ein gewaltiges Ungeheuer aus grauem Metall, umschwirrt von Starfleet-Schiffen, die wie Mücken wirkten. Doch die Stiche dieser Insekten hatten es in sich. Phaserstrahlen zuckten durch die Schwärze des Alls und hinterließen dunkle Brandmale am zinnfarbenen Borg-Würfel.

Die Defiant gehörte zu den Schiffen, die solche Spuren hinterlassen hatten. Worf beobachtete die Folgen des jüngsten Einsatzes von Photonentorpedos mit dem zufriedenen Lächeln eines Kriegers. Waffenoffizier Tutu übte weniger Zurückhaltung, hob eine dunkle Faust und schüttelte sie triumphierend. Die peripheren Bereiche des großen Borg-Schiffes waren ebenso pockennarbig wie ein atmosphäreloser Mond.

Doch Worfs Genugtuung blieb nur von kurzer Dauer. Das Würfelschiff – ein hässliches Konglomerat aus externen Rohren, Leitungssystemen und Schaltkreisblöcken; die Konstrukteure schienen hier versucht zu haben, das Innere eines gewöhnliches Raumschiffs nach außen zu kehren – erbebte kurz, um dann das Feuer zu erwidern.

Fünf glühende Torpedos – eins, zwei, drei, vier, fünf – lösten sich und rasten dem Flaggschiff entgegen, das die Ehre gehabt hatte, den Würfel als erste Einheit unter Beschuss zu nehmen. Doch inzwischen waren seine Schilde aufgrund einiger direkter Treffer nicht mehr stabil. Was auch für die Defiant galt. Nach dem letzten Schlagabtausch hatte Worf die Meldung erhalten, dass die Deflektoren unmittelbar vor dem Zusammenbruch standen.

»Ausweichmanöver!«, rief er und blickte über die Schulter, als Lieutenant Kizilbash – eine Terranerin mit kantigem Gesicht und Augen, in denen klingonische Leidenschaft zu funkeln schien – seine Anweisungen befolgte. Wenn die Defiant in Bewegung blieb, war sie schwerer zu treffen und bekam dadurch größere Chancen, noch mehr Schaden beim Gegner anzurichten.

In Hinsicht auf den wahrscheinlichen Ausgang des Kampfes gab sich Worf keinen falschen Hoffnungen hin. Mit ziemlicher Sicherheit würde er sterben. Ein derartiger Tod war sehr ehrenhaft, und deshalb fürchtete er ihn nicht. Ganz im Gegenteil: Er begrüßte ein solches Schicksal. Damals, als er den in Locutus verwandelten Picard sah, hatte er entschieden: Er wollte lieber sterben, als ein Opfer jenes Verbrechens an der Freiheit zu werden, das die Borg ›Assimilation‹ nannten.

Aus diesem Grund kämpfte er mit ganz besonderem Enthusiasmus – weil er sich an damals erinnerte. Captain Picard gehörte zu den willensstärksten Menschen, die Worf kannte. Doch den Borg war es gelungen, ihn in eine gehorsame Marionette zu verwandeln, ihm Individualität und Ehre zu nehmen.

Worf hielt an der Entschlossenheit fest, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Er befürchtete nur, dass sein Tod nicht mit einer Niederlage der Borg einherging, dass sie alle intelligenten Wesen in der Galaxis assimilierten, auch jene klingonischen Krieger, denen es nicht vergönnt war, vorher zu sterben.

Picard, dachte Worf. Er hielt es für unfair, dass Picard nicht zugegen sein durfte, um Vergeltung zu üben. Es war auch unfair all den Leuten gegenüber, von denen man verlangte, ihr Leben im Kampf gegen die Borg zu riskieren. Schließlich stellte die Enterprise-E das neueste und beste Schiff der Flotte dar, ausgestattet mit besonders leistungsfähigen Defensiv- und Offensivsystemen. Als die Defiant das Einsatzgebiet erreicht hatte, fragte Worf sofort bei Starfleet Command nach, um den Grund für das Fehlen der neuen Enterprise in Erfahrung zu bringen. Man teilte ihm mit, sie patrouilliere im Bereich der romulanischen Grenze. Weitere Erklärungen wurden nicht hinzugefügt. Worf konnte noch immer nicht fassen, dass man die Enterprise-Crew daran hinderte, dringend benötigte Hilfe zu leisten. Und dass Picard keine Rache für das ihm zuteil gewordene Unrecht nehmen durfte.

Worf dachte erneut darüber nach, als die Defiant einem weiten Bogenkurs flog, wodurch sich das Bild auf dem Hauptschirm veränderte. Direkt voraus befand sich der Borg-Würfel, und auf zwei Uhr zitterte das Flaggschiff: Fatales Licht glühte am primären Rumpf und an einer Warpgondel.

Die ersten beiden von den Borg abgefeuerten Photonentorpedos hatten das Ziel getroffen.

Das Licht verblasste, und zum Vorschein kamen zerfetzte Stellen in unmittelbarer Nähe des Brückendecks sowie ein großes Gondelleck. Im Vakuum des Alls erlischt Feuer sofort. Doch an einigen Stellen bemerkte Worf rotes Flackern hinter heil gebliebenen Fenstern. Dort gab es Sauerstoff, der Flammen nährte; dort verbrannten Besatzungsmitglieder bei lebendigem Leib.

Drei, vier. Die nächsten beiden Photonentorpedos folgten unmittelbar hintereinander. Der dritte bohrte sich in das bereits beschädigte Segment des primären Rumpfs, und der vierte explodierte an der Warpgondel. Sie brach auseinander, und orangerotes Gleißen deutete auf einen unmittelbar bevorstehenden Warpkern-Kollaps hin.

Fünf. Der letzte Treffer umgab das Raumschiff mit einer Korona aus zitterndem Licht, deren Glanz noch zunahm, als der Warpkern explodierte. Das Flaggschiff verwandelte sich in einen Glutball, dessen unheilvolles Schimmern rasch verblasste. Glühende Trümmerstücke rasten wie letzte, zornige Geschosse in alle Richtungen davon.

Die Crew war einen ehrenvollen Tod gestorben, frei von jener besonderen Art der Sklaverei, die sie bei den Borg erwartet hätte. Es blieb Worf kaum Zeit, darüber nachzudenken, denn die Vernichtung des Flaggschiffs durch den gewaltigen Würfel dauerte nur wenige Sekunden.

Die Defiant glitt an einer Trümmerwolke vorbei, und Worfs Blick blieb auf den Hauptschirm gerichtet. Die Borg feuerten weitere Photonentorpedos ab, und diesmal galten sie seinem Schiff.

Eins, dann zwei, drei, vier und fünf.

Der Klingone bleckte die Zähne. »Phaser abfeuern!«, donnerte er. Erstaunlicherweise kam Tutu seinem Befehl zuvor und betätigte die Schaltflächen, noch bevor die Anweisung ausgesprochen war.

Worf konnte nicht beobachten, was die aus den Bordkanonen der Defiant zuckenden Phaserstrahlen beim Gegner anrichteten – der erste Photonentorpedo prallte auf die Schilde.

Das Schiff neigte sich abrupt nach achtern, wodurch Worf das Gleichgewicht verlor. Er taumelte, stieß an die Rückenlehne des Kommandosessels und beobachtete, wie der Kommunikationsoffizier zu Boden fiel. Er ordnete ein Ausweichmanöver und einen neuerlichen Einsatz der Phaser an, doch seine Stimme verlor sich im ohrenbetäubenden Krachen.

Der nächste Photonentorpedo. Es kam zu einer weiteren Explosion, die alle Hoffnungen Worfs zerstörte, sich den Brückenoffizieren mitzuteilen. Diesmal gingen die heftigen Erschütterungen von der rechten Seite des Schiffes aus; überall um den Klingonen herum wurden Männer und Frauen zu Boden geschleudert. Mühsam richtete er sich auf, versuchte dann, die Waffenkonsole zu erreichen. Tutu war mit einigen anderen Crewmitgliedern zu Boden gegangen und versuchte nun, sich aus dem Durcheinander zu befreien.

Photonentorpedo Nummer drei. Die Navigationsstation zerplatzte in einem Funkenregen, und schrapnellartige Splitter sausten umher. Worf spürte ein schmerzhaftes Brennen, achtete jedoch nicht darauf, als das Deck unter ihm zu kippen schien. Das Schiff brach auseinander, begriff er. Aber dies war die Defiant, eins der besten Raumschiffe der Flotte. Sie konnte eine ganze Menge aushalten. Wenn sie auch die nächsten beiden Treffer überstand …

Noch ein Schritt – und Tutus Konsole geriet in Reichweite. Worf schlang beide Arme ums Pult, um von den heftigen Vibrationen nicht fortgeschleudert zu werden.

Qualmwolken trieben umher.

Vier, fünf.

Die Defiant sprang nach oben und zurück, wie ein Boxer, den ein wuchtiger Hieb am Kinn getroffen hatte. Der Klingone verlor den Boden unter den Füßen, flog nach hinten. Als das Schiff mit einem jähen Ruck in die Horizontale zurückkehrte, stieß Worf mit der Wange an die Konsole, und eine scharfe Metallkante schnitt ihm die Haut auf. Er fühlte sich von der Pranke eines unsichtbaren Titanen erfasst, hochgehoben und einmal mehr zu Boden geschleudert.

Die Wucht des Aufpralls presste ihm die Luft aus den Lungen, und Benommenheit verschleierte die Konturen der Umgebung. Die Schnittwunde in der Wange verwandelte sich in einen breiten, tiefen Riss. Das vermutete Worf zumindest, denn er spürte, wie warmes Blut zum Kinn rann. Der Zorn des Kriegers ließ ihn Schmerz und Furcht vergessen, gab ihm genug Kraft, um wieder aufzustehen.

Er streckte die Hand nach einer Konsole aus, von der noch immer Funken stoben, zog sich langsam hoch. Wenigstens hörte er nicht die Stimme des Computers, die einen Warpkern-Kollaps ankündigte. Doch ebenso wenig vernahm er Schadensberichte. Eine seltsame, gespenstische Stille herrschte nun auf der Brücke. Dichter Rauch wallte und hinderte den Klingonen daran, Einzelheiten zu erkennen. Er sah Brückenoffiziere, die entweder völlig reglos auf dem Deck lagen – wahrscheinlich tot –, oder sich in Agonie hin und her wanden. Angesichts des Qualms gelang es ihm nicht, einzelne Personen zu identifizieren.

Hier und dort kroch jemand zu einem Schaltpult, und an eine solche Gestalt wandte sich Worf. »Wie ist die Lage?«, knurrte er.

Eine vertraute Stimme drang durch den Rauch – Kizilbash. Sie kam näher, und dadurch wurde ihr Gesicht allmählich deutlicher. »Hauptenergie ausgefallen«, brachte sie hervor und zog sich zu ihrem Sessel hoch. »Wir haben keine Schilde mehr, und die Waffensysteme sind nicht einsatzfähig!«

Worf zögerte nur eine Sekunde lang. »Vielleicht ist heute ein guter Tag, um … zu sterben.« Er starrte durch den Qualm, fing Kizilbashs Blick ein und sah in ihren Augen eine Entschlossenheit, die ihn mit Stolz erfüllte.

»Kollisionskurs!«, befahl er.

Kizilbash wandte sich Tutus Konsole zu, doch aus irgendeinem Grund bediente sie nicht die Kontrollen. »Sir …« Sie sah wieder zum Klingonen, und ihre Stimme klang sehr überrascht. »Ein Starfleet-Schiff nähert sich – die Enterprise!«

 

Das düstere Glühen der Alarmstufe Rot erfüllte den Kontrollraum. Picard saß im neuen Kommandosessel und beobachtete, wie die Phaserkanonen der Enterprise feuerten. Hochenergetische Strahlbündel kochten über den grauen Würfel und hinterließen eine tiefe Schlucht in ihm.

Vor dem Hintergrund des gewaltigen Borg-Schiffes schwebte die ganz offensichtlich hilflose Defiant – ein weiterer Treffer würde genügen, um sie zu vernichten. Die übrigen Schiffe manövrierten über dem Würfel; dort schien man zu überlegen, welche neue Taktik einigermaßen Aussicht auf Erfolg versprach.

Picards Erwartungen erfüllten sich: Das Eintreffen der Enterprise lenkte die Borg sofort von der Defiant ab. Sie eröffneten das Feuer, und voller Genugtuung stellte er fest: Das neue Schiff erzitterte nur kurz, mehr nicht. Für die Enterprise-E hatte es bisher noch keinen Kampfeinsatz gegeben, aber Picard war schon jetzt beeindruckt.

Riker sah von seiner Station auf – er saß auf einem etwas niedrigeren Niveau als der Captain. »Die Lebenserhaltungssysteme der Defiant versagen.«

Picard aktivierte die interne Kommunikation. Sein Blick galt auch weiterhin dem großen Wandschirm, als er sagte: »Brücke an Transporterraum drei. Beamen Sie die Überlebenden der Defiant an Bord.«

»Captain …« Rikers Stimme vibrierte nun. »Das Flaggschiff ist zerstört.«

Picard sah den Ersten Offizier nicht an. Seine Hände schlossen sich etwas fester um die Armlehnen des Kommandosessels, als eine zweite Salve der Borg dafür sorgte, dass sich die Enterprise kaum merklich schüttelte. »Status des Borg-Schiffes?«

Die Frage galt Data. »Im peripheren Bereich kam es zu erheblichen Schäden«, entgegnete der Androide. In seinen Worten erklang unüberhörbare Aufregung. »Darüber hinaus stelle ich Fluktuationen in der allgemeinen energetischen Struktur fest.«

Picard kannte die Antwort eine Millisekunde vor Datas Auskunft. Ein sonderbares Flüstern hinter seiner Stirn gab ihm die gewünschten Informationen – eine einzelne Stimme, die doch aus vielen Stimmen bestand.

Eine Stimme, die ihn an das vage Bild jener Frau erinnerte.

Wie in Trance erhob er sich und trat zum Wandschirm, der Darstellung des gewaltigen grauen Würfels entgegen. Die Borg waren dort draußen; er konnte sie spüren, sie sprechen hören. Für einige Sekunden gewann er den Eindruck, nur die Hand ausstrecken und den Bildschirm berühren zu müssen, um einen direkten Kontakt herzustellen.

Das Flüstern des Kollektivs wurde lauter.

… kritischer Kapazitätsverlust der Schilde in Sektor eins eins eins. Alle Drohnen werden zur sofortigen Reparaturkoordinierung eingesetzt …

Und ganz plötzlich endete das Raunen – als sei den Borg plötzlich bewusst geworden, dass jemand lauschte. Aber es war bereits zu spät. Picard hatte Dinge in Erfahrung gebracht, die über den Bedeutungsinhalt der einzelnen Worte hinausgingen.

Die Borg waren verwundet. Mehr noch: Sie konnten verwundet werden. Und er kannte jetzt ihre schwache Stelle.

Ruckartig drehte er sich zu Riker um. »Öffnen Sie einen Kom-Kanal zu den anderen Schiffen, Nummer Eins.«

Riker kam der Aufforderung nach, ohne eine Frage zu stellen, doch Picard bemerkte Neugier nicht nur in seinen Zügen, sondern auch in den Gesichtern der anderen Brückenoffiziere. Vielleicht bemerkten sie die ehrfürchtige Verblüffung, mit der er auf die seltsame Offenbarung reagiert hatte. Wie dem auch sei: Er durfte sich jetzt nicht mit Erklärungen aufhalten, denn die Borg blieben nur für kurze Zeit verwundbar.

Rasch trat er zu Datas Konsole und betätigte die Waffenkontrollen. Der Androide sah ihm verdutzt dabei zu.

Inzwischen war eine Kom-Verbindung zu den übrigen Schiffen hergestellt. »Hier spricht Captain Picard von der Enterprise. Ich übernehme den Befehl über die Flotte. Richten Sie alle Waffen auf folgende Koordinaten … Feuern Sie auf mein Kommando.«

Data blickte auf die gerade von Picard eingegebenen Koordinaten und blickte dann mit sorgenvoll gerunzelter Stirn zum Captain auf. »In dem Sektor des Borg-Schiffes gibt es keine wichtigen Systeme.«

»Vertrauen Sie mir, Data.« Picard sah wieder zum Wandschirm. Seine Phantasie zeigte ihm bereits, wie das Borg-Schiff vom Feuer der Vernichtung verschlungen wurde – ein Bild, das ihn mit grimmiger Freude erfüllte.

»Die Flotte meldet Bereitschaft«, sagte Riker.

Das letzte Wort des Ersten Offiziers war noch nicht ganz verklungen, als Picard auch schon den entscheidenden Befehl gab.

»Feuer!«

Der Captain wandte den Blick nicht vom großen Projektionsfeld ab, obgleich das Licht so hell strahlte, dass er die Augen schließen musste. Das Gleißen destruktiver Energie durchdrang sogar seine Lider. Als er sie wieder hob, blieb er einige Sekunden lang geblendet.

Und als er wieder sehen konnte …

Die vereinte Feuerkraft der Starfleet-Schiffe hatte den Borg-Würfel auseinanderplatzen lassen. Die energetische Druckwelle der Explosion sorgte dafür, dass der Boden unter Picards Füßen bebte.

Seltsamerweise verschaffte der Anblick des vernichteten Borg-Raumers dem Captain keine echte Befriedigung, was ihm unerklärlich erschien – bis er das kleine Schiff sah. Es war kein Würfel, sondern eine Kugel, bot ein weiteres Beispiel dafür, dass die Borg nichts von Ästhetik hielten. Es wies die gleiche graue Wabenstruktur auf, und auch hier bestanden die peripheren Bereiche aus Leitungssystemen und Schaltkreismodulen.

Die Kugel sauste an den Starfleet-Schiffen vorbei in Richtung Erde.

»Auf Verfolgungskurs gehen«, sagte Picard und kehrte zum Kommandosessel zurück. Er nahm Platz und fühlte sich von der Realität eingeholt, als er plötzlich begriff, was geschah. Er seufzte leise und besorgt.

Zwischen ihm und den Borg existierte also noch immer eine Verbindung. Von welcher Art? Konnte sie dazu führen, dass er irgendwann zu einer Gefahr für die Personen wurde, die er zu schützen versuchte?

In diesem besonderen Fall war genau das Gegenteil eingetreten. Er hatte die Überlebenden der Defiant gerettet und mit Hilfe seines speziellen Wissens zumindest eine Schlacht gewonnen. Der Kanal schien nur in einer Richtung offen zu sein, nicht in beide. Immerhin hatten die Borg nicht geahnt, dass er sich anschickte, ihr Schiff zu vernichten.

Oder?

Deanna Troi spürte die Unruhe des Captains und näherte sich ihm. »Was ist los?«, fragte sie leise.

Ich habe sie gehört, wollte Picard antworten. Aber eine solche Vorstellung war zu entsetzlich, um laut ausgesprochen zu werden.

Troi musterte den Captain besorgt. Ihre Lippen teilten sich, als die Counselor etwas sagen wollte, doch sie kam nicht mehr dazu – die Tür des Turbolifts öffnete sich, und Beverly Crusher betrat die Brücke.

Sie wirkte kühl und sachlich, doch in ihrem Gesicht gab es auch subtile Anzeichen einer Freude, die Picard nicht verstand. Bis er sah, wer mit ihr zusammen die Transportkapsel des Lifts verließ.

»Hier ist jemand, der mich unbedingt begleiten wollte«, sagte Beverly mit einer gewissen Missbilligung.

Im Anschluss daran richtete sie den Blick auf … Worf. Die Uniform des Klingonen war zerrissen und blutbefleckt. Ruß zeigte sich in seinem dunklen Gesicht und fehlte nur dort, wo Dr. Crusher eine bestimmte Stelle gereinigt und verbunden hatte. Doch Worfs Bewegungen wirkten so kraftvoll wie beim letzten Mal, als Picard ihn gesehen hatte. Außerdem bemerkte er ein vertrautes Funkeln in den dunklen Augen des stolzen Klingonen.

Picard lächelte nicht; dafür war die Situation viel zu ernst. Aber in seiner Stimme kam freundschaftliche Zuneigung zum Ausdruck, als er sagte: »Willkommen an Bord der Enterprise-E, Mr. Worf.«

»Danke, Sir«, erwiderte Worf. Und dann, voller Besorgnis: »Was ist mit der Defiant?«

Picard verstand die Frage gut. Er wusste, wie sehr ein Kommandant litt, der sein Schiff verlor. Glücklicherweise hatte er eine gute Nachricht für den Klingonen. »Sie treibt antriebslos und mit ausgefallenen Lebenserhaltungssystemen im All. Aber ich glaube, man kann sie bergen und reparieren.«

»Ein gutes kleines Schiff«, warf Riker ein.

Worf knurrte und zeigte ziemlich eindrucksvoll wirkende gelbe Zähne. »Klein?«

Der Erste Offizier lächelte und glaubte, in der Erwiderung des Klingonen einen gewissen Humor zu erkennen.

»Wir könnten ein wenig Hilfe an der taktischen Station gebrauchen«, sagte Picard und dachte daran, wie sehr er Worf vermisst hatte. Troi und Data begrüßten den ehemaligen Sicherheitsoffizier mit einem Lächeln. Der Captain geriet in Versuchung, sich ein Beispiel an ihm zu nehmen, doch der Augenblick erschien ihm noch nicht geeignet.

Er blieb ernst, als Riker dem Klingonen zur taktischen Konsole folgte. Als Worf den dort arbeitenden jungen Fähnrich ablöste und sofort begann, sich mit den Kontrollen vertraut zu machen, beugte sich der Erste Offizier zu ihm vor und fragte leise: »Wissen Sie noch, wie man die Phaserkanonen abfeuert?«

Worf hob den Kopf und schien die Unschuld selbst zu sein, als er entgegnete: »Es ist der grüne Knopf, nicht wahr?«

Riker grinste, und Picard gelangte zu dem Schluss, dass die Tätigkeit an Bord der Raumstation Deep Space 9 dem Klingonen geholfen hatte, seinen Sinn für Humor zu schärfen.

Trotzdem: Der Captain verzichtete noch immer auf ein Lächeln. Zwar hörte er die Stimmen der Borg nicht mehr, aber er spürte sie nach wie vor und wusste: Die Gefahr war nicht gebannt, solange das kleine Kugelschiff den Flug zur Erde fortsetzte.

 

Kurze Zeit später zeigte der Wandschirm im Kontrollraum der Enterprise einen blauweißen Planeten: die Erde. Das Schiff der Borg fiel ihr entgegen.

»Captain …« Data sah mit gerunzelter Stirn auf die Displays der Funktionsstation. »Die Sensoren registrieren hohe Konzentrationen von Tachyonen und … chronometrischen Partikeln, die ihren Ursprung beim Kugelschiff haben …«

Er blickte zu Picard auf, der neben ihm stand und ebenfalls auf die Anzeigen starrte. Innerhalb von nur einer Sekunde nahm der Captain alle Informationen in sich auf und sah dann zum großen Projektionsfeld: Das kleine Borg-Schiff erreichte die irdische Atmosphäre, und rotes Glühen ging nun von ihm aus.

Wieder fühlte sich Picard von jäher Gewissheit erfasst. Er wusste plötzlich, was die Borg planten.

»Dort entsteht ein temporaler Strudel«, hauchte er.

»Zeitreise«, sagte Riker. Es klang erschrocken.

Der Captain antwortete nicht, beobachtete zusammen mit den Brückenoffizieren, wie vor dem Borg-Schiff ein Tunnel aus wabernder Energie entstand.

Die Kugel tauchte in den bunten Mahlstrom ein, erzeugte dabei eine Stoßfront, eine energetische Welle, die zur Enterprise schwappte.

Das Deck unter dem Captain hob und senkte sich, veranlasste ihn dazu, den Blick vom Wandschirm abzuwenden. Es donnerte, und irgendwo erklang Rikers Stimme: »Wir geraten in einen temporalen Sog!«

Die Erschütterungen ließen rasch nach, ebenso wie der grelle Glanz, der vom Projektionsfeld her in den Kontrollraum strahlte.

Picard seufzte erleichtert, als er begriff, dass der Enterprise keine unmittelbare Gefahr drohte. Andererseits ahnte er auch, dass sie das Schlimmste noch nicht überstanden hatten.

»Captain!«, brachte Worf bestürzt hervor. »Die Erde …«

Der große Bildschirm zeigte, wie sich die letzten Reste der energetischen Welle Nebelschwaden gleich auflösten. Die Erde wurde sichtbar – eine veränderte Erde. Die planetare Kugel glänzte nicht mehr blau oder weiß, und ebenso verschwunden waren alle anderen Farben, die Picard mit seiner Heimatwelt assoziierte. Jetzt war die Atmosphäre von ausgeprägten Stürmen durchzogen und farblos.

Es handelte sich um eine Farblosigkeit, die auf das Fehlen von Leben und Schönheit hinwies.

Bleifarben, dachte Picard – und erstarrte innerlich. Er blickte auf den schillernden Strudel, in dem das saphirblaue Juwel der anderen Erde schwebte.

»Die Atmosphäre enthält hohe Anteile von Methan, Kohlenmonoxid und Fluor«, verkündete Data.

»Irgendwelche Anzeichen von Leben?«, fragte Picard. Er glaubte zu fühlen, wie ihm etwas die Kehle zuschnürte.

Data sah auf die Anzeigen. »Bevölkerung etwa … neun Milliarden.« Er hob den Kopf. Seine blasse Miene blieb unbewegt, wodurch der Androide ruhig und gelassen wirkte. Doch der Glanz in den Augen verriet Entsetzen. »Alles Borg.«

Picard musste sich zwingen, auch weiterhin zu atmen und zu denken. Einige Sekunden verstrichen in Fassungslosigkeit.

»Aber wie ist das möglich?«, brachte Deanna Troi hervor. Durch ihre Fragen gelang es auch den anderen Brückenoffizieren, die lähmende Bestürzung zu überwinden.

»Es muss in der Vergangenheit geschehen sein«, sagte Picard. »Die Borg kehrten im Zeitstrom zurück und assimilierten die Erde, veränderten dadurch die Geschichte …«

»Aber wenn es ihnen wirklich gelang, die Geschichte zu verändern – wieso sind wir dann noch hier?«, erkundigte sich Beverly Crusher.

Picard wollte antworten, doch Data kam ihm zuvor. »Ich nehme an, der temporale Sog hat uns vor Veränderungen in unserer Zeitlinie geschützt.«

Bei den letzten Worten des Androiden summte ein Alarm der Funktionsstation. Data warf einen schnellen Blick auf die Displays. »Der Strudel kollabiert.«

Picard zögerte nicht. Es galt, unverzüglich zu handeln, sich der Verantwortung einer besonderen Situation zu stellen. »Kurs halten, Data. Wir müssen den Borg folgen, den von ihnen angerichteten Schaden irgendwie in Ordnung bringen.«

Der Androide betätigte Schaltelemente. Die übrigen Angehörigen der Brückencrew rührten sich nicht, waren noch immer viel zu benommen angesichts der Erkenntnis, Gegenwart und Zukunft verloren zu haben. Auch Picard hatte dadurch eine Art Schock erlitten – und die Verbindung zu den Borg verloren. Wohin sie unterwegs waren, was sie planten … Er wusste es nichts.

Die Enterprise-E flog weiter, direkt hinein ins grelle Licht, in den Tunnel zur Vergangenheit.


			
				
			Kapitel 4

			 

			Die Luft im alten Crash & Burn war stickig, roch nach Schweiß, billigem Schnaps und Rauch. Lily glaubte, dass sie ihre Kopfschmerzen diesem Geruch verdankte. Und den beiden Gläsern des abscheulich schmeckenden Fusels, den die Leute hier in sich hineinkippten. Hinzu kam der Umstand, dass Zef bereits zehn Drinks intus hatte und wieder zu lallen begann.

			Vielleicht lag es auch an der Furcht.

			Was auch immer der Grund sein mochte: Lily war plötzlich wütend geworden, hatte Zef am Arm gepackt und nach draußen gezerrt, aus dem alten, olivgrünen Zelt hinaus in die bitterkalte Nacht. In Zefs Adern floss genug Alkohol, um ihn zu veranlassen, keinen Widerstand zu leisten – und nicht genug, um die Streitlust in ihm zu wecken.

			Einige Schritte von der Kneipe entfernt verharrte Lily und füllte ihre Lungen mit frischem Sauerstoff. Der erste Atemzug wirkte belebend, und beim zweiten wurde ihr kalt. Sie fluchte leise. Es war April, in Ordnung. Und hier befanden sie sich gewiss nicht in Paris.

			»Ich bitte dich, Lily …« Zef schien an diesem Abend in einer seiner manischen Stimmungen zu sein, und dadurch war er eigentlich ganz nett. Der Schnaps hatte ihm die Wangen gerötet, seinen Augen einen neuen Glanz verliehen. Dadurch sah er jünger aus, trotz des ergrauenden Haars. Einige Sekunden lang stellte sich Lily ihn als jungen Burschen vor und nicht als fünfzig Jahre alten Mann.

			Nein, es ließ sich nicht nur auf den Alkohol zurückführen, wusste Lily. Es lag auch und vor allem an der Aufregung, an der Freude auf den nächsten Tag.

			»Wir haben Grund zum Feiern«, sagte Zef. »Hast du das vergessen?«

			»Wir können feiern, wenn wir alles hinter uns haben«, erwiderte Lily. Sie wich den größeren Schlammpfützen aus, auf denen der Frost eine dünne Eisschicht geschaffen hatte. Zef folgte ihr und gestikulierte immer wieder.

			»Lily …«

			»Du wirst es bereuen.« Sie blieb ernst und streng, ging nun etwas schneller.

			Er versuchte, mit ihr Schritt zu halten, doch Alkohol und Eis sorgten dafür, dass er taumelte und fast gefallen wäre. Lily schlang ihm den Arm um die Taille.

			Er lächelte. »Inzwischen solltest du eigentlich wissen, dass ich nie etwas bereue, junge Dame.«

			
				Ja, dachte sie. Und mir geht's ähnlich. Jene Personen, an denen uns etwas lag, sind tot, und überall herrscht Chaos auf der Welt. Aber uns kümmert das nicht, oder?
			

			Zef blieb plötzlich stehen und zwinkerte verschwörerisch. »Bitte, Lily. Noch eine Runde.« Er wollte umdrehen und zur Kneipe zurückkehren, aber das ließ sie nicht zu. Entschlossen presste sie die Lippen zusammen und ging weiter.

			»Du hast genug«, sagte sie. »Ich will morgen nicht mit einem betrunkenen Piloten fliegen.«

			Unmittelbar im Anschluss an diese Worte fragte sie sich, warum der bevorstehende Start solche Unruhe in ihr weckte.

			
				Weil es vielleicht nicht klappt – deshalb. Weil möglicherweise alles in einem Fehlschlag endet, trotz der jahrelangen harten Arbeit, die wir in das Projekt investiert haben.
			

			
				Weil es zum ersten Mal seit zehn Jahren etwas gibt, das mich hoffen lässt. Und wenn die Sache scheitert … Dann bleibt nichts mehr übrig, das irgendeine Art von Optimismus wecken könnte.
			

			
				Ich möchte nicht wieder in völliger Hoffnungslosigkeit leben.
			

			Nach zehn Jahren – nach einem Drittel ihres Lebens – fiel es Lily nicht leicht, sich an die Zeit vor dem Krieg zu erinnern. Oder vielleicht schmerzten die Erinnerungen so sehr, dass sie versuchte, Einzelheiten aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Doch die Universität konnte sie nicht vergessen. Wie ein Traum erschien sie ihr nun: ein herrlicher Ort, der nicht existieren konnte, weil er einfach zu wundervoll war. Wenn sie damals gewusst hätte, dass jene Zeit bald zu Ende ging … Dann wäre sie in der Lage gewesen, jede einzelne Sekunde zu genießen. Der Mathematik- und Physikunterricht, über den sie immer wieder geklagt hatte, obwohl sie sich insgeheim auf ihn freute …

			Nach drei Jahren hatte der Krieg einen Schlussstrich unter ihre Ausbildung gezogen. Damals war Lily zwanzig Jahre alt gewesen und hatte an eine interessante, aufregende Zukunft geglaubt. Doch ganz plötzlich gab es keine Universität mehr, keine Freunde und Professoren. Keine Zukunft als Technikerin oder Entwicklungsingenieurin.

			Bildung und Wissen verloren schlagartig an Bedeutung. Akademische Kenntnisse spielten keine Rolle mehr. Viel wichtiger wurde es, hart und vorsichtig zu sein.

			Das mit der Härte lernte Lily, als sie nach Hause zurückkehrte, zu ihren Eltern. Unmittelbar nach ihrer Ankunft musste sie erfahren, dass auch ein wirkliches Zuhause nicht mehr existierte. Als klar wurde, dass der Krieg unmittelbar bevorstand, hatte der Universitätsrektor alle Studenten heimgeschickt. Mit dem Koffer in der Hand trat Lily damals durch die Tür und hörte die Stimme ihres Vaters im Wohnzimmer: »Jetzt ist es soweit. Es hat begonnen …«

			Während der ersten schrecklichen Nacht – kurz nachdem keine Fernsehsendungen mehr empfangen werden konnten – brachen Vater und Mutter ihre emotionalen Zelte ab, um sich geistig fortzustehlen. Der älteste Sohn Lionel war ein Jahr zuvor dumm genug gewesen, sich einziehen zu lassen; er war inzwischen für tot erklärt worden. Die Tochter Denise hatte zusammen mit Mann und Kindern in der amerikanischen Hauptstadt gelebt – eins der ersten Angriffsziele überhaupt. Mutter war immer wieder zum Videofon gegangen, um Denises Nummer zu wählen, doch der Bildschirm blieb dunkel. Sie murmelte leise vor sich hin und hoffte auch weiterhin – bis es am Abend in den Nachrichten hieß, dass die Metropole Washington nicht mehr existierte. Zusammen mit der Hauptstadt waren die Orte der drei benachbarten Staaten von der Landkarte getilgt worden.

			Doch Lily überlebte, zusammen mit ihren Eltern. Über lange Zeit hinweg wünschte sie sich, ebenfalls gestorben zu sein wie ihre Geschwister. Sie hatten nicht in einer der großen Städte gewohnt, die vom atomaren Feuer verschlungen wurden. Ihr Haus blieb erhalten. Aber die zunehmende Strahlung durch den radioaktiven Fallout zwang sie schließlich, aufzubrechen und fast alles zurückzulassen. Sie packten ihren Bodenwagen voll, zogen mit Vaters alter Campingausrüstung los und suchten nach einer ›sauberen‹ Region.

			Bewaffnete Straßenräuber stahlen ihnen jene Dinge, die sie mitgenommen hatten. Lily besorgte sich eine Pistole, um ihre Eltern zu schützen – obgleich sie immer geglaubt hatte, nie eine Waffe in die Hand nehmen zu können. Im Verlauf des ersten schrecklichen Jahrs schoss sie auf insgesamt fünf Männer und eine Frau, verletzte vier und tötete zwei. Sie, die sanfte, freundliche Lily, Studentin und Fast-Ingenieur. Lily, die in Tränen ausgebrochen war, als ihr der Biologie-Professor mitteilte, dass sie eine Maus töten musste, um sie zu sezieren. Damals bedeuteten die Straßen Gefahr. Neue Gemeinschaften, die es verstanden, ihren Mitgliedern Schutz zu gewähren, entstanden erst später.

			Als sie glaubte, dass es nicht mehr schlimmer werden konnte, stellten die Aufladestationen ihren Dienst ein. Innerhalb eines Monats blieb der Wagen ohne Saft liegen. Sie mussten ihn zurücklassen und den Weg zu Fuß fortsetzen. Schließlich landeten sie in einem grässlichen KOA-Lager. Die dortigen Latrinen spotteten jeder Beschreibung – niemand brachte es über sich, sie zu reinigen –, aber Lily lernte dort auch gute Leute kennen, die ihr dabei halfen, sich um ihre Eltern zu kümmern. Außerdem brauchten sie in dem Lager keine Straßenbanden mehr zu fürchten.

			Am ersten Abend, als sich Mutter in einem geliehenen Zelt hinlegte, sagte sie: Lily, ich glaube, ich habe Krebs. Und sie zeigte ihr die angeschwollene Stelle.

			
			Keine Sorge, Mutter, erwiderte Lily, und das meinte sie ernst. Immerhin handelte es sich nur um Krebs – eine Krankheit, die schon vor einem halben Jahrhundert besiegt worden war. Kein Problem. Man ging zu einem Arzt, ließ sich behandeln und kehrte nach Hause zurück. Nach einem Monat eine Kontrolluntersuchung, und damit hatte es sich.

			Das glaubte Lily zumindest. Aber die Ärzte, die das KOA besuchten, brachten nur wenige Arzneien mit, deren Vorrat schnell zur Neige ging. Wie die notwendige Medizin finden? Die pharmazeutischen Betriebe hatten vor allem im Einzugsbereich der großen Städte produziert, und die existierten nicht mehr. Das von Lilys Mutter benötigte Mittel gab es irgendwo, aber kein Arzt konnte sagen, an welchem Ort es zur Verfügung stand.

			Während der nächsten sechs Monate zogen Lily und ihre Eltern ständig umher, immer auf der Suche nach Krankenhäusern, die noch einen medizinischen Notdienst anboten.

			Das benötigte Medikament fanden sie nicht.

			Mit dem Ergebnis, dass Lilys Mutter einer Krankheit erlag, die eigentlich niemanden mehr umbringen sollte. Aber nach dem Krieg musste man alles fürchten, selbst die Geißeln des Mittelalters. In der kalifornischen Wüste – mehr war von dem Staat nicht übriggeblieben – starb man an Beulen- und Lungenpest. Es genügte sogar eine infizierte Wunde, um die betreffende Person in Lebensgefahr zu bringen.

			Kurz nach Mutters Tod begann Vater zu trinken. Mit der Flasche versuchte er, den Schmerz zu überwinden, und Lily war zu müde, um etwas dagegen zu unternehmen. Schließlich nahm er ihre Pistole und brachte sich damit um.

			Danach beherrschte eine Zeitlang Apathie ihren Alltag. Aus irgendeinem sonderbaren Grund existierte Lily auch weiterhin – von Leben konnte man in diesem Zusammenhang gewiss nicht sprechen. Sie hielt sich nie lange an einem Ort auf, zog ständig umher und lernte dabei zu plündern und zu stehlen, bis sie zu einer wahren Expertin auf diesem Gebiet wurde.

			Warum sie nicht einfach aufgab? Lily wusste keine Antwort auf diese Frage. Vielleicht suchte sie nach etwas – und fand es an dem Abend, als sie Zef begegnete.

			Sie war nach Norden gezogen, nach Montana. Es handelte sich um einen der sichersten und saubersten Orte in Hinsicht auf Luft und Wasser. Lily versuchte sich einzureden, dass die Kälte nicht so schlimm sein konnte. (Von wegen!) In den warmen Regionen gab es entweder zuviel Radioaktivität oder Seuchen wie Ruhr, Typhus und Tollwut – Krankheiten, die vor dem Krieg überhaupt keine Gefahr dargestellt hatten. Hinzu kam, dass dort die neuen Drogenbosse regierten.

			Lily hatte die ständige Wanderschaft satt und wollte endlich ausruhen.

			Sie betrat die lokale Kneipe namens Crash & Burn, eigentlich kaum mehr als ein altes Armeezelt mit einigen Tischen, einer wackligen Theke und einem noch funktionierenden Musikautomaten. Sie wollte die Einheimischen um Unterkunft bitten, kam mit der Hoffnung, irgendeine Art von Übereinkunft zu treffen.

			Und sie nahm direkt neben Zefram Cochrane Platz. Er gab gerade eine ›Vorstellung‹, zeigte dem Rest der Welt seine Man-muss-trotz-allem-Spaß-haben-Laune. Zef hatte nur wenig intus – dazu war es noch zu früh. Er gefiel ihr sehr, doch das Leben auf der Straße hatte Lily abgehärtet; sie hütete sich davor, ihre Gefühle zu zeigen. Innerhalb von fünf Minuten brachte er nicht nur ihren Namen in Erfahrung, sondern auch ihre persönlichen Hintergrund. Und er machte ihr einen … unsittlichen Antrag.

			Mit so etwas hatte sie eigentlich nicht gerechnet. Er präsentierte ihr einen So-wird-man-schnell-reich-Plan, schlug ihr vor, daran teilzuhaben.

			
				Das ist also deine Tour, was? Mann, such dir eine andere Dumme.
			

			
			Nein, nein, erwiderte Zef. Er sei wegen der alten unterirdischen Raketenstartrampen nach Montana gekommen. Es gab einen neuen Verwendungszweck dafür. Und wenn sich Lily wirklich so gut darauf verstand, Dinge zu … besorgen, so konnte sie ihm vielleicht helfen. Er bezeichnete sich als Physiker, der an einem Projekt arbeitete. Doch darüber wollte er in der Kneipe nicht mit ihr reden. Er lud sie zu sich ein – um ihr etwas zu zeigen.

			Lily lachte laut über seinen tollpatschigen, klischeehaften Annäherungsversuch. Er lief rot an, als ihm klar wurde, wie seine Worte klangen. Doch nach wenigen Sekunden fasste er sich und bat den Wirt: He, Charlie, sag ihr, dass ich in Ordnung bin.
			

			Charlie bestätigte das, ebenso wie einige andere anwesende Personen, unter ihnen eine sehr nett wirkende ältere Frau. Lily blieb skeptisch, entschied jedoch, Zef tatsächlich zu begleiten. Sicherheitshalber hielt sie eine Hand immer in unmittelbarer Nähe der Pistole in ihrer Jacke. Kurze Zeit später saß sie im Schneidersitz auf dem schmutzigen Boden von Zefs Bude und hörte aufmerksam zu, als er erklärte, welche technischen Komponenten er benötigte.

			
			Um etwas zu konstruieren, warf sie ein. Es war keine Frage. Immerhin gab es gewisse Anzeichen. Zum Beispiel lehnte eine Instrumentenkonsole an dem Metallschrank ihr gegenüber, und darauf lagen Blaupausen.

			
				Ja, gestand Zef. Ein Raumschiff.
			

			Mit einem Ruck stand Lily auf. Sie wäre ohne ein weiteres Wort gegangen, wenn Zef nicht ebenfalls aufgesprungen wäre, um sanft nach ihrer Hand zu greifen.

			
				Verdammt, Lily, brachte er hervor. Ich brauche Hilfe. Allein schaffe ich es nicht. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.
			

			Nicht die Worte hielten Lily zurück, sondern der Glanz in seinen Augen. Etwas Leidenschaftliches und Atemberaubendes zeigte sich in ihnen, etwas, das sie seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte. Zuerst erkannte sie es gar nicht, doch dann verstand sie plötzlich und war fasziniert.

			Zef hoffte.
			

			Er nannte das Raumschiff Phoenix.
			

			
			Kommen Sie, ich zeige es Ihnen, wiederholte er, griff nach einigen Blaupausen, breitete sie auf dem Boden aus und kniete sich davor. Er sprach schnell und voller Enthusiasmus, wies darauf hin, dass sich einer der alten atomaren Sprengköpfe als zentraler Kern für einen sogenannten ›Warpantrieb‹ verwenden ließ. Um seine Theorien darzulegen und zu beweisen, kratzte er einige mathematische Gleichungen in den Boden. Daraufhin wusste Lily, dass er wirklich ein Physiker war. Erstens: Er plapperte munter vor sich hin, vertraute einfach darauf, dass sie seine Ausführungen verstand, weil für ihn alles ganz einfach und offensichtlich war. Zweitens: Sie verstand tatsächlich, was er sagte. Und es ergab alles erstaunlich viel Sinn.

			Ein Warpantrieb. An der Universität hatte man in diesem Zusammenhang vom Hyperraum gesprochen. Damals beschränkte sich alles auf eine Hypothese, auf einen wundervollen Traum: Lichtjahre, die sich innerhalb von Tagen zurücklegen ließen; die Sterne nicht mehr fern, sondern in Reichweite. Schon zu jener Zeit gab es Gerüchte über einen unmittelbar bevorstehenden Durchbruch: Einige besonders fähige Wissenschaftler arbeiteten angeblich daran, der Menschheit die überlichtschnelle Raumfahrt zu ermöglichen.

			Und wenn es anderes intelligentes Leben im All gab …

			
				Bitte, Gott, lass die fremden Wesen nicht böse sein. Sie könnten uns Hilfe bringen …
			

			
				Ich habe eine Abmachung mit einigen Indonesiern, erklärte Zef. Sie sehen gewisse Möglichkeiten und wissen, dass es nicht von heute auf morgen geht. Sie sind bereit, Millionen dafür zu bezahlen.
			

			
				Indonesien, wie? Lily hatte gezögert und sich die kalten Arme gerieben. Ist es dort warm?
			

			Während der nächsten Jahre spielten sie ein kleines Spiel. Zef gab vor, nichts weiter zu sein als ein abgebrühter Unternehmer, der hart daran arbeitete, auf einen Schlag reich zu werden. Und Lily präsentierte sich als abgebrühte Diebin, die etwas erleben wollte. Beide behaupteten immer wieder, dass es ihnen in erster Linie ums Geld ging. Der Krieg und die schreckliche Zeit danach hatten sie gelehrt, dass Träume und Hoffnungen zu leicht zerstört werden konnten. Idealismus war etwas für Narren, ebenso wie Gefühle. Daran dachte Lily immer, wenn sie Zef aus dem Crash & Burn holte und zu Bett brachte, weil er viel zu betrunken war, um den Weg nach Hause zu finden. Oder wenn sie ihn im Auge behielt, nachdem es beim Projekt zu einem Rückschlag gekommen war, auf den Cochrane mit ausgeprägten Depressionen reagierte – sie wollte vermeiden, dass er Selbstmord beging.

			Zuneigung hatte damit nichts zu tun, sagte sie sich. Sie achtete nur auf ihre Investitionen.

			Wer mochte wissen, was die Zukunft brachte?

			 

			Zef brummte, und dadurch kehrten Lilys Gedanken in die Gegenwart zurück, in eine Welt, die aus gefrorenem Schlamm und eiskalter Luft bestand. Sie schauderte und rieb sich die Arme, so wie damals, blickte dann zum sternenbesetzten Himmel empor und überlegte. Konnte es wirklich klappen? Würden sie morgen früh irgendwo dort oben sein und in die Geschichte eingehen, als erste Personen, die einen Warpantrieb verwendeten?

			Und waren die Indonesier tatsächlich bereit, viel Geld dafür zu zahlen? Verträumt starrte Lily in die samtene Finsternis und zog zum ersten Mal die Möglichkeit des Erfolgs in Erwägung. Sie versuchte sich vorzustellen, in einem massiven Steinhaus zu wohnen, mit fließendem Wasser, einer eigenen Aufladestation und einem Wagen. Wie mochte es sein, einen Bauern dafür zu bezahlen, bestimmte Dinge anzubauen, sie mit den Lebensmitteln zu versorgen, die sie sich wünschte? Oder dem geradezu absurden Luxus zu frönen, einen Hund zu füttern?

			Sie senkte den Kopf wieder – und im gleichen Moment nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Eine kleine, helle Scheibe glitt vor dem Hintergrund der Sterne über den dunklen Himmel und schien sich zu nähern.

			Lily zupfte an Zefs Arm. »He, was ist das denn?«

			Er blickte nach oben und kniff die Augen zusammen, um nicht doppelt zu sehen. »Das ist das Sternbild Löwe, Teuerste.«

			»Nein, ich meine das dort.« Lily streckte den Arm aus und versuchte, ruhig zu bleiben. Es gelang ihr nicht. Sie atmete schneller, und das Herz pochte ihr bis zum Hals empor. Eins stand fest: Es handelte sich gewiss nicht um eine Sternschnuppe. Und die alten Satelliten existierten längst nicht mehr.

			
				Immer mit der Ruhe, Mädchen! Sei nicht kindisch. Vielleicht hat jemand in Indonesien einen neuen Satelliten gestartet. Oder es ist ein Meteor.
			

			Schließlich sah Zef, was sie meinte. Lily beobachtete seine Reaktion und hoffte, dass er den Kopf schüttelte und lächelte, ihr mit einer wissenschaftlichen Erklärung die Furcht nahm.

			Statt dessen verschwand das trunkene Lächeln von seinen Lippen. Die Züge verhärteten sich erst, brachten dann Verblüffung und Ungläubigkeit zum Ausdruck. Lily erinnerte sich: Einen ähnlichen Gesichtsausdruck hatte sie bei ihrer Mutter gesehen, als der Nachrichtensprecher die Vernichtung von Washington, D.C., bekanntgab. Das Leuchten am Himmel bescherte Cochrane von einer Sekunde zur anderen völlige Nüchternheit.

			Lily sah erneut nach oben. Zwei Strahlen lösten sich von der glühenden Scheibe, zuckten nach unten. Eine halbe Sekunde später ertönte fernes Grollen.

			Sie erstarrte ebenso wie Zef, konnte es einfach nicht fassen und versuchte fast verzweifelt zu verstehen …

			Die Dunkelheit um Lily herum wich plötzlich grellem Licht, und sie gewann den Eindruck, direkt in eine Sonne getreten zu sein. Lautes Heulen begleitete das Licht, schien in ihren Knochen widerzuhallen und die Zähne vibrieren zu lassen. In den Ohren entflammte so intensiver Schmerz, dass Lily keinen Zweifel hatte: Ihre Trommelfelle waren gerissen. Ein seltsames Prickeln strich über die Haut – es fühlte sich an wie die statische Elektrizität eines nahen Blitzes.

			Lily sprang – oder wurde sie von einer Druckwelle erfasst? – zu einer Böschung am Wegesrand. Ein oder zwei Sekunden lang blieb sie blind und taub. Dann kehrte langsam ihr Sehvermögen zurück, und mit jedem Blinzeln verflüchtigten sich die bunten Schleier vor ihren Augen etwas mehr. In den Ohren schrillte es noch immer, aber sie hörte das Fauchen weiterer Strahlbündel, die vom Himmel herabrasten, der Siedlung Tod und Vernichtung brachten. Unter ihr bebte der kalte, schlammige Boden.

			Einige Meter entfernt kroch Zef auf Händen und Knien fort von einem großen, qualmenden Krater – bis eben hatten dort einige Nissenhütten und Zelte gestanden. Lily dachte an die Menschen in ihnen: einige Familien, insgesamt etwa fünfundzwanzig bis dreißig Personen. Sie sah glühende Asche, darin einige Knochenstücke …

			Entsetzen keimte in ihr empor. Hier kamen keine Atomwaffen zum Einsatz, sondern etwas anderes, das noch tödlicher war.

			Sie stemmte sich hoch, kehrte hastig zum Weg zurück und zog Zef auf die Beine. Zusammen mit ihm suchte sie nach Deckung, als noch mehr vernichtendes Feuer vom Himmel herabregnete.

			Als ein oder zwei Sekunden lang Stille herrschte, seufzte Zef neben ihr. »Nach all den Jahren …« Er blickte erneut zum Himmel hoch, und in seinen Augen sah Lily nicht nur Bilder der Strahlen, sondern auch das Ende aller Träume.

			»Glaubst du, dass die ÖKOL dahintersteckt?«, rief sie dem Mann an ihrer Seite ins Ohr. Ihre Stimme klang dumpf, schien wie aus weiter Ferne zu kommen. Nur das ergab einen Sinn: Die Östliche Koalition hatte sich irgendwie von den Nachwirkungen des Krieges erholt und schickte sich nun an, die letzten Reste von Nord-, Zentral- und Südamerika zu vernichten.

			Der Zorn über so viel Grausamkeit trieb Lily Tränen in die Augen.

			»Hätten sie nicht noch einen Tag warten können …?«, brachte Zef hervor, und seine Miene kündete von Niedergeschlagenheit. Er stand auf, half der jungen Frau hoch und lief mit ihr über den Weg.

			In Richtung des Crash & Burn.

			Lily löste sich aus seinem Griff. »Wir müssen zur Phoenix!«

			Mit diesen Worten sprintete sie zur unterirdischen Abschussrampe, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Zuerst folgte ihr Zef, doch schon nach wenigen Schritten blieb er stehen und rief ihr kummervoll nach: »Zum Teufel mit der Phoenix!«

			Für einen Augenblick spielte Lily mit dem Gedanken, sich ihm anzuschließen, sich in der Kneipe vollaufen zu lassen und im Vollrausch zu sterben. Aber dabei handelte es sich um eine passive Reaktion, und sie zog Aktivität vor. Die ganze verdammte Welt geriet erneut außer Rand und Band. Es hatte keinen Sinn, den Tod hinauszuschieben. Viel besser war es, bei einem letzten Versuch zu sterben …

			Vermutlich war die Phoenix längst verbrannt. Und sie würde nicht aus der Asche wiederauferstehen, so wie der legendäre Phönix …

			 

			Endlich hörten die Erschütterungen auf, und dadurch hatte es nicht mehr den Anschein, als wollte sich die Enterprise selbst zerreißen. Jean-Luc Picard beugte sich im Kommandosessel vor und stellte zutiefst erleichtert fest, dass die Erde auf dem Wandschirm wieder blau war, sah man von einem vagen grauen Dunstschleier ab. Er wandte sich dem Ersten Offizier zu, der ebenfalls zum großen Projektionsfeld blickte und seufzte.

			»Bericht«, sagte Picard.

			Riker sah auf die Anzeigen seiner Konsole. »Wir haben die Schilde verloren. Fernbereichsensoren ausgefallen. Hauptenergie stabil.«

			Trotz des nach wie vor aktivierten Emotionschips hatte sich Data bereits gefasst. »Nach den ersten astrometrischen Datenanalysen befinden wir uns in der Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Aufgrund der radioaktiven Isotope in der Atmosphäre vermute ich, dass der dritte Weltkrieg vor etwa zehn Jahren zu Ende ging.«

			»Eine globale Katastrophe.« Riker bedachte den Captain mit einem ernsten Blick. »Die meisten wichtigen Städte wurden zerstört. Nur einige wenige Staaten blieben verschont. Sechshundert Millionen Tote. Radioaktive Verseuchung und Krankheiten verlangten weitere Opfer.«

			»Captain!« Worfs tiefe Stimme klang besorgt.

			Picard sah erneut zum Wandschirm und beobachtete, wie das kleine Borg-Schiff mehrere Photonensalven auf ein bestimmtes planetares Ziel abfeuerte.

			»Quantentorpedos!«, befahl er. »Feuer!«

			Worf kam der Aufforderung sofort nach. Zwei Sekunden später wurde die Borg-Kugel von fünf Torpedos getroffen, und jeder von ihnen bohrte sich ungehindert in den kleinen Raumer hinein – ganz offensichtlich war er nicht von Deflektoren geschützt. Weil die Borg hier nicht mit Gegnern gerechnet haben, dachte Picard. Zumindest nicht mit welchen, die über Raumschiffe und moderne Waffen verfügen.
			

			Es kam zu mehreren Explosionen, und das kleine Schiff begann von innen heraus zu glühen. Dann brach es auseinander, verwandelte sich in eine Wolke aus Millionen von winzigen Trümmerstücken.

			Das Deck unter Picard erbebte kurz, als die Enterprise von der energetischen Druckwelle erfasst wurde. Der Captain ließ erleichtert den angehaltenen Atem entweichen. »Die Borg haben auf die Erdoberfläche gefeuert«, sagte er dann. »Welchem Ort galt ihr Angriff?«

			Riker stand auf und trat zu einer anderen Konsole. Dort betätigte er mehrere Schaltflächen und blickte auf die Anzeigen. »Westliche Hemisphäre, nordamerikanischer Kontinent.« Die Darstellung in den Displays veränderte sich, und der Erste Offizier runzelte die Stirn. »Sieht nach einer Raketenbasis in der zentralen Region von Montana aus.«

			»Raketenbasis«, wiederholte Picard leise. Dieses Wort ließ eine innere Alarmsirene schrillen. Im einundzwanzigsten Jahrhundert war etwas Wichtiges bei einer Raketenbasis von Montana geschehen. Er versuchte, sich daran zu erinnern …

			Abrupt drehte er sich zum Androiden um. »Das Datum, Data. Ich muss das genaue Datum wissen.«

			Eine kurze Pause folgte, als der Androide auf den Monitor sah. »Heute ist der vierte April 2063.«

			Picard und Riker wechselten einen raschen, sowohl triumphierenden als auch erschrockenen Blick.

			»Der vierte April«, wiederholte der Erste Offizier. »Ein Tag vor dem ersten Kontakt.«

			»Deshalb kamen die Borg hierher.« Picard stand auf. »Um den ersten Kontakt zu verhindern.«

			»Wenn das stimmt …«, sagte Beverly Crusher grimmig. »Dann ist die Raketenbasis jener Ort, wo Zefram Cochrane sein Warpschiff baut.«

			Picard wandte sich erneut an Riker. »Wie viel Schaden wurde angerichtet?«

			»Das lässt sich nicht feststellen«, erwiderte Will. »Die Fernbereichsensoren sind noch immer ausgefallen.«

			Picard verlor keine Zeit. Es kam darauf an, schnell eine Entscheidung zu treffen. »Wir müssen eine Einsatzgruppe zur Erde schicken, um uns ein Bild von der Lage zu machen. Data, Beverly – Sie begleiten mich. Nummer Eins, ein Sicherheitsteam soll sich in Transporterraum drei einfinden. Mit Kleidung, die dem Standard des einundzwanzigsten Jahrhunderts entspricht. Sie haben das Kommando.«

			 

			Es zuckten keine Strahlen mehr vom Himmel, als Lily die Treppe zur unterirdischen Abschussrampe erreichte. In der Nähe gab es mehrere Krater, und es roch nach Ozon. Bestimmt war es unten zu einigen Schäden gekommen, aber wenigstens gab es keinen direkten Treffer.

			Noch immer spürte Lily das Prickeln von statischer Elektrizität, aber diesmal richteten sich ihre Nackenhaare aus einem anderen Grund auf: Dieser Bereich war stärker beschossen worden als die Siedlung. Der Gegner schien es ganz bewusst auf die alte Raketenbasis abgesehen zu haben.

			Nein, direkte Treffer gab es keine, aber so zahlreiche an der Peripherie, dass die Station beschädigt worden sein musste. Und wenn die Phoenix unversehrt geblieben war, so durfte man getrost von einem Wunder sprechen.

			Wenn die Sicherheitstür in Mitleidenschaft gezogen worden war, und vielleicht auch die metallene Abschirmung von einer der radioaktiven Komponenten …

			Lily fragte sich, ob sie doch noch ein Strahlenopfer werden würde.

			Sie straffte die schmalen Schultern, trat durch die sich langsam öffnende Tür und seufzte tief, als sie den externen Kontrollraum sah.

			»Meine Güte …«

		
Kapitel 5

 

Unmittelbar nach dem Transfer atmete Picard tief durch und genoss die kalte Luft der Nacht von Montana. Er fühlte sich wie jemand, der in ein Wirklichkeit gewordenes Geschichtsbuch getreten war, das nicht nur Wundervolles enthielt, sondern auch namenlosen Schrecken. Direkt vor ihm – vor der Einsatzgruppe, der außer ihm Data, Crusher und vier Sicherheitswächter angehörten – befand sich Zefram Cochranes berühmte Raketenbasis, nicht weit entfernt von der armen Gemeinschaft, die sich am Fuß des Berges angesiedelt hatte. Der Ort bot jenen Anblick, wie man ihn von entsprechenden Siedlungen im ersten Jahrzehnt nach dem dritten Weltkrieg erwartete.

Der wundervolle Teil bezog sich auf das Schiff, der schreckliche auf die von den Borg-Waffen geschaffenen Krater. Zumindest ein Teil der unterirdischen Anlage schien eingestürzt zu sein, und vielleicht war auch der Rest alles andere als stabil.

Möglicherweise lag Cochranes Leiche irgendwo unter den verbrannten Trümmern.

Die sieben Transferierten verharrten kurz an der dicken Betonplatte, unter der einst eine Atomrakete auf den Abschuss gewartet hatte. Nirgends ließ sich ein Zugang erkennen. Picards Blick glitt über den unebenen Boden, von dem hier und dort Rauch aufstieg. Schließlich entdeckte er eine nach unten führende metallene Treppe.

Seine Begleiter holten bereits ihre Phaser und Tricorder hervor. »Dort drüben«, sagte er. Sein Atem kondensierte, wehte ihm als grauweiße Fahne von den Lippen.

Kurze Zeit später stießen sie in die Tiefe vor. Die wacklige, halb verrostete Treppe führte direkt zum ursprünglichen Kontrollraum, in dem gelangweilte Soldaten auf einen Startbefehl gewartet hatten, der nie kam, weil der erste Atomschlag alle ihre Vorgesetzten umbrachte. Wenn sie den Wahnsinn geteilt hätten, der überall sonst auf der Erde herrschte, so wären sie vielleicht bereit gewesen, die Rakete von sich aus zu starten. Aber sie entschieden sich dagegen, und das Geschoss blieb intakt. Bis Zefram Cochrane es fand und in eine Pflugschar verwandelte, die nicht nur positiven Wandel für die Erde brachte, sondern auch für viele andere Welten.

Betonbrocken und geknickte Träger hatten einen großen Teil der Einrichtung unter sich begraben. Bei drei Konsolen leuchteten noch die Indikatoren, doch die Displays der anderen blieben dunkel. Nur wenige Lampen brannten, und ihr matter Schein schuf eine düstere Atmosphäre. Im geisterhaften Halbdunkel bemerkte Picard die Leiche eines dunkelhaarigen Mannes – ein geborstener Stahlträger hatte ihn halb zerquetscht.

Sein Gesicht war zur anderen Seite gewandt, verbarg sich hinter dem Träger, der diagonal auf ihm ruhte, vom linken Ohr bis hin zur rechten Hüfte. Er lag auf einer toten Frau – offenbar hatte er versucht, sie zu schützen.

In einer anderen Ecke des Raums war jemand von der herabstürzenden Decke erschlagen worden. Tonnenschwerer Schutt lag auf Gesicht und Oberkörper; nur die Beine waren noch zu sehen.

Picard erzitterte tief in seinem Innern. Stumm und wie erstarrt stand er, während Crusher mit ihrem medizinischen Tricorder sondierte. Als sie den Kopf hob und ihn ansah, fühlte er sich von sonderbarer Kälte erfasst.

»Sie sind alle tot.«

Der Captain nickte ernst. »Stellen Sie fest, ob einer von ihnen Cochrane ist. Data, wir überprüfen das Warpschiff.«

Der Raketenbasis kam enorme historische Bedeutung zu, und deshalb enthielten die Datenbanken der Enterprise eine detaillierte Karte von ihr. Doch Picard musste immer wieder daran denken, dass jetzt, im einundzwanzigsten Jahrhundert, alles anders wirkte. Er hatte die Basis im dreiundzwanzigsten besucht – einen sauberen, hell erleuchteten und irgendwie fröhlich wirkenden Schrein, erfüllt von den Stimmen routinierter Reiseleiter, an den Wänden Bilder von Cochrane.

Jetzt gab es hier Staub, Ruß, Schutt und blutverschmierte Leichen – ein Anblick, der auf ziemlich krasse Weise an die Realität gemahnte. Hier hatte Cochrane gelebt, in einer fernen, von Gewalt geprägten Vergangenheit. Niemand pries ihn als Genie. Niemand half ihm. Niemand glaubte, dass jene Dinge, die während des dritten Weltkriegs die Erde verheert hatten, nun ihre Rettung und Zukunft bedeuteten. Hier und jetzt ahnte niemand, dass Cochranes Arbeit in diesen schmutzigen Räumen die größte künstlerische und technische Renaissance in der Menschheitsgeschichte einleitete.

Ob Zefram Cochrane noch lebte oder tot war – in diesen Sekunden versprach ihm Picard folgendes: Der Phönix sollte sich auch diesmal aus der Asche erheben, auf dass die Überlebenden des dritten Weltkriegs mit Hoffnung in die Zukunft blicken konnten.

Data folgte ihm, als er den Korridor betrat, der direkt zum Warpschiff führte.

 

Nur wenige Minuten vorher war Lily durch den gleichen Kontrollraum gestolpert und hatte sich dabei mit dem Handrücken Tränen des Zorns aus den Augen gewischt. Sie hatte die drei Toten gekannt – John und Grace Weir-Quintana sowie Marcus Lee; in einer so kleinen Gemeinschaft kam man gar nicht umhin, mehr oder weniger enge Beziehungen zu allen anderen zu knüpfen. Vermutlich waren ihre Nachbarn draußen spazieren gegangen, als der Angriff erfolgte – woraufhin sie beschlossen, in der nahen Raketenbasis Schutz zu suchen. Warum auch nicht? Die unterirdische Anlage bot weitaus mehr Sicherheit als ein Zelt.

Sie hatten natürlich nicht wissen können, dass es ausgerechnet hier zu mehreren Fast-Volltreffern kam.

Beinahe so schlimm wie die drei Todesfälle waren die Beschädigungen. Als Lily die eingestürzte Decke und zerschmetterten Konsolen sah, wusste sie, dass an einen planmäßigen Start des Schiffes nicht mehr zu denken war. Ein alter, aus der Zeit vor dem Krieg stammender Computer hatte ständig das Strahlungsniveau in der Basis überwacht, und jetzt lag er irgendwo unter dem Schutt. Auf der von Zef reparierten Konsole – normalerweise zeigte sie ein Diagramm des Schiffes, das Auskunft gab über Fehlfunktionen und Radioaktivität – glühte nicht eine einzige Kontrolllampe.

Bestenfalls bedeutete es, dass die Sensoren an Bord des Schiffes beschädigt worden waren. Auch ein Kurzschluss kam als Ursache in Frage. Schlimmstenfalls …

Lily brachte es nicht fertig, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Statt dessen bewegte sie sich vorsichtig durch den Kontrollraum und zwängte sich durch den schmalen Spalt zwischen der Wand und einem großen Betonbrocken, der Grace und ihren Mann unter sich zermalmt hatte. John lag mit dem Gesicht nach unten, und seine Stiefel ragten unter dem Durcheinander hervor. Nur etwa dreißig Zentimeter trennten sie von der Wand. Lily stöhnte leise, als sie das alte, abgewetzte Leder berührte.

Im Korridor, der zum Schiff führte, gab es erstaunlicherweise weniger Schäden, und deshalb kam sie dort leichter voran. Es dauerte nicht lange, bis sie die aus Blei bestehende Sicherheitstür erreichte. Sie war nach wie vor geschlossen und schützte Lily vor dem, was sich dahinter befand.

Die junge Frau seufzte erleichtert. Die intakte Versiegelung der Tür bedeutete, dass die Phoenix vielleicht nicht ganz so schwer beschädigt war, wie Lily bisher befürchtet hatte. Außerdem konnte sie jetzt davon ausgehen, dass sie auf dem Weg hierher keine fatale Strahlendosis absorbiert hatte, ohne etwas davon zu ahnen.

Trotzdem zögerte sie. Ohne den alten Computer gab es keine Möglichkeit festzustellen, ob die Kammer hinter der Sicherheitstür verstrahlt war oder nicht. Ein Schrankfach unter dem zerstörten Terminal hatte mehrere antiquierte Geigerzähler enthalten – ehemalige Ausrüstungsgegenstände der Armee –, doch an die kam Lily nun nicht mehr heran. Zef bewahrte in Bereich der Rampe zwei derartige Geräte auf, für den Fall, dass die Alarmsysteme versagten.

Es lief also auf folgendes hinaus: Um zu wissen, ob das Raketensilo radioaktiv verseucht war, musste Lily es betreten.

Sie atmete tief durch, gab sich einen inneren Ruck und trat vor. Es knirschte leise, als sich die schwere Bleitür in Bewegung setzte und über den glatten Betonboden kratzte.

Als sie ganz geöffnet war, ließ Lily den Atem schlagartig entweichen. Wenn hier tatsächlich ein Strahlungsleck existierte, so gab es bereits keine Hoffnung mehr für sie. Und wenn schon. Sie klammerte sich an dem Gedanken fest, dass es ohnehin keine Rolle spielte, dass nichts mehr eine Rolle spielte, seit Mutter an Krebs gestorben war und sich Vater mit der Pistole erschossen hatte.

Und doch … Als sie die Tür passierte und den Laufsteg betrat, regte sich Furcht in ihr. Ihre Haut prickelte, und sie atmete nur noch flach.

Lily stand nun auf dem obersten Steg – er führte zur Pilotenkanzel des Raumschiffs im Herzen des großen Silos. Unter ihr erstreckte sich ein zwei Etagen hohes Stahlgerüst, das Zugang gewährte zu den Triebwerks- und Reaktorsektionen der Phoenix. Ganz unten auf dem Boden lagen Zefs Werkzeuge und Instrumente, jetzt teilweise verborgen unter herabgefallenen Teilen der Decke. Überall gab es Schutt, und alles war mit dem feinen Betonstaub bedeckt, der auch im Kontrollraum eine graue Patina auf allem gebildet hatte.

Als Zef Lily zum ersten Mal hierhergebracht hatte, protestierte sie bei jedem Schritt, und zwar aus zwei Gründen. Erstens: Die Kammer erfüllte sie mit jener Art von blinder Panik, die sie oft während des Krieges gespürt hatte. Und zweitens: Sie litt an Höhenangst, und wenn sie vom Steg aus in die Tiefe blickte, drehte sich ihr der Magen um.

Jetzt galt ihr Blick allein der Phoenix.

Das Raumschiff war ›schön‹ für sie, auch wenn es immer noch wie eine ICBM-Rakete aussah, deren Sprengkopf durch ein Cockpit ersetzt worden war. Lily hatte liebevoll Phoenix an die glänzende Seite geschrieben und gelächelt, als Zef das Schiff mit einer Flasche Fusel taufte. Jetzt bereitete ihr der Anblick von Rissen in den Flanken des Schiffes mehr Schmerzen als Wunden im eigenen Leib. Schlimmer noch: An einigen Stellen zeigten sich Brandspuren, was den Schluss zuließ, dass die Strahlen ihren Weg bis hierher gefunden hatten, durch Erde und Blei, um schließlich folgende Botschaft an der Phoenix zu hinterlassen: Wage es nicht, deine Hoffnung in das hier zu setzen. Du weißt doch, wie schnell man enttäuscht werden kann.

Es gab Schäden, ja, aber vielleicht keine irreparablen. Der größte Teil des Rumpfes schien intakt zu sein. Eine Woche für die Reparatur, vielleicht auch weniger. Vorausgesetzt natürlich, drinnen war alles in Ordnung.

Lily lief über den zitternden Laufsteg, und das metallene Gitter rasselte unter ihren Stiefeln. Die Luke des Cockpits war nicht verschlossen, und die junge Frau schob sich sofort hindurch, nahm im Pilotensessel Platz.

In der vergangenen Nacht hatte Lily in einem der Kopiloten- bzw. Passagiersessel gesessen und sich aufgeregt gefragt, wie es sein mochte, mit Warpgeschwindigkeit durchs All zu fliegen. Als sie sich schließlich dazu bereit erklärte, Zef zu helfen und gewisse Dinge zu ›besorgen‹, stellte sie eine Bedingung: Sie wollte ihn beim Testflug begleiten und genug lernen, um bei Steuerung und Navigation des Raumschiffs zu assistieren.

Jetzt kribbelte eine andere Art von Aufregung in ihrer Magengrube, als sie auf die Konsole hinabblickte – alle Anzeigen waren dunkel. Die Energieversorgungssysteme funktionierten nicht mehr, und es roch nach verschmortem Kunststoff. Lily versuchte, die Innenbeleuchtung zu aktivieren, aber nur die Positionslichter glühten. Sie fluchte leise, öffnete ein Instrumentenfach, holte eine Taschenlampe daraus hervor und schaltete sie ein. In dem Fach lag auch einer der alten Geigerzähler – als Reserve, hatte ihr Zef erklärt, falls die Sensoren des Schiffes versagten. Lily sah noch immer keinen Sinn in einer solchen Maßnahme. Wenn sie an Bord der Phoenix oder im All arbeiteten und es in den Strahlenschilden zu einem Leck kam – was nützte es dann zu wissen, wie viel Radioaktivität ihre Körper aufnahmen? Ob sechshundert oder dreitausend Rad, der Tod war so oder so gewiss. Wenn die Übelkeit begann, wenn sie sich übergeben mussten … Dann konnte es keinen Zweifel mehr geben.

Lily hatte sich geschworen: Wenn sie jene Symptome spürte, wollte sie sich eine Kugel in den Kopf jagen.

Zehn Sekunden lang starrte sie auf den Geigerzähler hinab, bis sie schließlich die Hand danach ausstreckte. Aber sie brachte es nicht fertig, ihn auch einzuschalten.

Ich will nicht Bescheid wissen. Jetzt noch nicht.

Noch nicht.

Sie schlang sich den Riemen des Geräts über die Schulter, leuchtete dann mit der Taschenlampe zur Decke des Cockpits.

Der Anblick ließ sie nach Luft schnappen. Direkt über dem Passagiersitz hatte die Außenhülle nachgegeben, und dadurch war eine große, immer noch qualmende Wunde im Rumpf der Phoenix entstanden. Schwarze Asche und pulverisierter Beton lagen wie Schorf an den Rändern des breiten Risses. Und es kam noch schlimmer: Eine Brandspur markierte den Pfad der Entladung, reichte über die Rückenlehne des Kopilotensessels hinweg bis zum halb zerfetzten Schott, das zum Maschinenraum führte.

Lilys Herz klopfte schneller, und sie beschloss, sich Gewissheit zu verschaffen. Sie hakte die Taschenlampe an den Gürtel, drückte die Reste des Schotts auf, griff nach der ersten Leitersprosse und begann mit einem schwierigen Abstieg.

Es erwies sich als harte Arbeit. Die Luft war überraschend warm und roch nach Ozon, Staub und verbrannten Isolierungen. Hier und dort gab es Rauchschleier, die Lily husten ließen. Auch hier zeigten sich schwarze Rußmale – so etwas wie ein Blitz aus entfesselter nuklearer Energie schien durch den Schacht gezuckt zu sein.

Nur zwei Meter weiter unten stellte Lily fest, dass die Leiter halb geschmolzen und dann wieder erstarrt war, dadurch ein skurriles, skulpturartiges Gebilde formte. Einige Sprossen existierten überhaupt nicht mehr, und die junge Frau fragte sich, wie sie unter solchen Umständen den Weg nach unten fortsetzen sollte. Entweder kehrte sie nach oben zurück, oder sie musste ohne die Leiter zurechtkommen.

Man konnte Lily gewiss nicht als besonders groß bezeichnen, aber zum Glück war der Schacht recht schmal. Die Schultern gegen die eine Wand und die Füße gegen die andere gestemmt, kletterte sie nach unten – eine alles andere als angenehme Erfahrung, denn die Wände wiesen immer wieder Unebenheiten auf. Zweimal geriet sie ins Rutschen und lief Gefahr, ganz den Halt zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen.

Als Lily den Zugang des klaustrophobisch kleinen Maschinenraums erreichte, schwitzte sie nicht nur, sondern fröstelte auch. Unbehagen verdichtete sich in ihr. Die Nerven, Mädchen. Es sind die Nerven. Wenn du auch weiterhin an Strahlungslecks und solche Dinge denkst, dauert's nicht mehr lange, bis du zu würgen beginnst.

Sie sprang aus dem Schacht in den Maschinenraum, und sofort platschte es: Wasser stand etwa fünf Zentimeter hoch auf dem Deck. Im Licht der Taschenlampe zeigte sich, dass eine Rohrleitung des Kühlsystems aufgerissen war – ein Schaden, der sich leicht in Ordnung bringen ließ. Aber wie das Wasser nach draußen schaffen? Die Banalität dieses Problems wirkte irgendwie tröstend. Bei einem ihrer Albträume, der das Raumschiff betraf und sich häufig wiederholte, ging es darum, während eines Feuers an Bord gefangen zu sein …

Jäher Schwindel erfasste sie. Mit Daumen und Zeigefinger rieb sie sich den Nasenrücken, und kurz darauf fühlte sie sich besser.

Es lag an ihrer Angst – und an der schlechten Luft, sagte sie sich. Vermutlich gab es auch Fehlfunktionen im Belüftungssystem, denn hier unten roch es stärker nach Ozon. Lily leuchtete erneut mit der Taschenlampe und stellte folgendes fest: Der ›Blitz‹ war auch durch den Maschinenraum gerast, hatte dabei mehrere Einrichtungsgegenstände zerstört und schließlich eine tiefe Furche im aus Blei bestehenden Boden hinterlassen, der zufälligerweise als wichtige Abschirmung diente. Hinter diesem ›Schild‹ lauerte die tödliche Strahlung des Reaktorkerns. Wenn sich die Entladung durch den Boden gebrannt und den Kernbereich getroffen hätte … Dann wäre sowohl die unterirdische Anlage als auch ein großer Teil von Montana durch eine gewaltige atomare Explosion vernichtet worden.

Seltsam. Jemand schien gewusst zu haben, woran Zefram Cochrane hier arbeitete. Hatte der Angriff dem Schiff gegolten?

Immer mit der Ruhe, Lil. So was klingt ganz nach Paranoia.

Vorsichtig trat sie übers glitschige Deck und überprüfte die einzelnen Systeme, nicht nur jene, die den Pfad der Zerstörung säumten – immerhin konnte ein Teil der destruktiven Energie reflektiert worden sein. Gelegentlich berührte sie ein Ausrüstungsteil und spürte die davon ausgehende Hitze selbst durch ihre dicken Handschuhe. Der Strahl war nicht bis zum eigentlichen Triebwerk vorgedrungen, und als ebenso unversehrt erwies sich der dicke Bleimantel im Bereich der Treibstoffzuführung. Lily lächelte. Die notwendigen Reparaturarbeiten würden Zeit kosten und zu Verzögerungen führen, aber letztendlich stand einem Start der Phoenix nichts im Wege.

Sie streifte einen Handschuh ab, ging in die Hocke und betastete das Gehäuse des Dosierungsmoduls. Es saß direkt auf dem dicken Bleideck, das den Rest des Schiffes von den Emissionen des Reaktorkerns abschirmte. Seine Aufgabe bestand darin, mit Hilfe spezieller Ventile den Fluss des Treibstoffs vom Reaktor zum Triebwerk zu regulieren. Ihm kam also zentrale Bedeutung zu.

Lily untersuchte zuerst die vordere Seite des Moduls. Damit schien soweit alles in Ordnung zu sein, doch im Schein der Taschenlampe entdeckte sie dunkle Asche an der nahen Wand. Instinktiv streckte sie die Hand aus, schob sie in den Hohlraum zwischen Wand und Dosierungsmodul.

Die Finger berührten erstaunlich heißes Metall.

Sie tastete weiter und fühlte zwei Sekunden später Leere. Ein Loch, groß genug, um die ganze Hand aufzunehmen. Tief im Innern der Öffnung wartete sengende Hitze auf die Fingerkuppen.

»Mist!« Die junge Frau zuckte zusammen, ließ ihre Taschenlampe fallen und zog die Hand ruckartig zurück. Sie sank nach hinten, und der Geigerzähler klapperte auf den Boden.

Feine graue Asche bedeckte ihre Finger, an denen sich bereits Blasen bildeten. Gehäuse und Modul hätten eigentlich kalt sein sollen. Vermutlich waren sie von reflektierter Energie getroffen worden.

Es gelang Lily fast, daran zu glauben – bis sie von der verbrannten Hand aufsah und zur Wand starrte.

Ein heller Fleck zeigte sich dort, und der Grund dafür war nicht etwa die Taschenlampe. Das Glühen schien vielmehr von einer kleinen Sonne im Innern des Dosierungsmoduls zu stammen.

»Das Ventil«, sagte Lily so ruhig, als ginge es darum, Zef etwas zu erklären. »Das Ventil zum Warpkern muss irgendwie beschädigt worden sein. Dadurch kam es zu einem Leck.«

Sie blickte auf ihre Finger hinab, die das heiße Innere des Moduls berührt hatten: Die dunkelbraune Haut gewann allmählich eine scharlachrote Tönung. Ein Verbrennung, verursacht von der Strahlung, die aus dem Reaktorkern stammte. Seltsamerweise schmerzte die Verletzung kaum.

Vielleicht war es nicht so schlimm. Vielleicht war es nicht so schlimm …

Du bist erledigt, Lil. Mach dir nichts vor.

Nein, vielleicht war es nicht so schlimm. Vielleicht gab es noch eine Chance für sie …

Ihre Hände zitterten heftig, als sie den Geigerzähler zu sich heranzog und versuchte, die Kontrollen zu bedienen. Sie wusste natürlich, wie man dieses altertümliche Gerät verwendete, aber ihre Finger schienen sich nun zu weigern, den Befehlen des Gehirns zu gehorchen.

Die Konturen des Anzeigefelds verschwammen plötzlich, als jähe Übelkeit in Lily emporquoll.

Du wirst dich jetzt nicht erbrechen. Du hast nur Angst, und außerdem ist die Luft hier unten schlecht. Das erklärt auch die Kopfschmerzen. Beruhig dich, beruhig dich …

Sie schloss die Augen, und als sie die Lider nach einigen Sekunden wieder hob, ließ die Übelkeit nach. Irgendwie schaffte sie es, den Geigerzähler zu kalibrieren. Sie verzichtete darauf, sich vorzubeugen und das Gerät dem Dampf auszusetzen, der aus dem defekten Dosierungsmodul kam. Statt dessen nahm sie eine Messung an Ort und Stelle vor. Eine rote Zahl blinkte im Display: drei, eins, zwei, neun.

Dreitausendeinhundertneunundzwanzig Rad – das Fünffache der minimalen tödlichen Dosis.

Lily sank auf Hände und Knie, würgte und übergab sich.

Fünfzehn Sekunden dauerte der Anfall. Anschließend stemmte sie sich hob, obwohl die Beine unter ihr nachzugeben drohten – Zorn gab ihr Kraft.

»Verdammte Mistkerle!«, krächzte sie. »Dreimal verfluchte Mistkerle!« Die ÖKOL gab sich nicht damit zufrieden, die alten Staaten vernichtet zu haben. Sie setzte die wenigen noch verbliebenen Ressourcen dazu ein, auch noch den Rest zu zerstören.

Es war völlig ausgeschlossen, durch den schmalen Schacht zum Cockpit zurückzuklettern. Lily öffnete die Notluke und taumelte zu dem Laufsteg, der sich auf der Höhe des Maschinenraums befand. Sie wusste, dass sie dem Tod nicht entrinnen konnte, aber ihr blieb noch ein wenig Zeit – eine Zeit der Agonie –, und die wollte sie nutzen, um zwei Dinge zu erreichen. Es galt, die Sicherheitstür zu schließen, damit niemand – erst recht nicht Zef – hereinkommen konnte, um sich der tödlichen Strahlung auszusetzen. Anschließend beabsichtigte Lily, den Boden der Raketenkammer aufzusuchen (sie nannten ihn ›Bodennullpunkt‹, wie bei Atombombenversuchen, erinnerte sich die junge Frau), dort Zefs Waffe zu nehmen und sich zu erschießen. Sie wollte nicht der Radioaktivität erliegen und lieber durch die eigene Hand sterben. Es war eine Frage der Ehre, eine Stellungnahme gegen den Krieg.

Eigentlich hatte sie zuerst nach oben zurückkehren wollen, um die Tür zu schließen, aber als sie über den Laufsteg taumelte, senkte sich Benommenheit auf sie herab und raubte ihr die Orientierung. Zweimal verharrte sie, um zu erbrechen. Die Phasen der Übelkeit führten zu so heftigen Krämpfen, dass sie glaubte, ihre Bauchmuskeln würden zerreißen. Der Boden befand sich nur einen Stock unter ihr, und es blieb ihr nicht mehr genug Kraft für den Weg nach oben.

Der Brechreiz wurde so intensiv, dass er sogar die Furcht aus Lily verbannte. Als sie sich dem Bodenniveau und damit der Waffe näherte, dachte sie nur noch an eins: an das Ende des Leids.

Als sie schließlich den untersten Bereich des Raketensilos erreichte, erbrach sie sich erneut, wankte an Betonbrocken und Schutthaufen vorbei. Schließlich blieb sie vor einem in die graue Wand eingelassenen Metallschrank stehen.

In seinem Innern, verborgen unter dicken Kabelrollen, lag Zefs Waffe. Vor fast einem Jahr hatte Lily sie ihm abgenommen, als er an Depressionen litt und daran dachte, sich das Leben zu nehmen. Später fragte er nur noch einmal danach, um sie dann zu vergessen.

Lily zerrte die Kabelbündel beiseite und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Als sie die Waffe fand und hob, war sie erstaunt, wie schwer das Ding war. Sie musste sie mit beiden Händen festhalten, um zu verhindern, dass sie ihr aus den Fingern rutschte.

Übelkeit und hämmernder Kopfschmerz zerrissen Lilys Gedanken. Vor ihren Augen tanzte alles, und sie stöhnte leise, als der ganze Leib durch heftigen Schüttelfrost erbebte. Sie sank an die kühle Wand und hob die Waffe zum Kopf, hielt sie so, dass die Mündung auf eine Stelle dicht über dem rechten Ohr zeigte. Das Metall fühlte sich herrlich kalt an.

Lily schloss die Augen, und ihr Zeigefinger krümmte sich um den Abzug.

Nein, nein! Zef – erinnerst du dich? Die Tür …

Alles verschwamm. Die Welt schien in ein sonderbares Meer zu tauchen, das alle Konturen verschluckte, keine Einzelheiten mehr erkennen ließ. Lily schlang sich den Riemen der Waffe über die Schulter, wie zuvor den des Geigerzählers, stolperte dann wieder in Richtung Leiter. Die Kletterpartie zum ersten Stock erwies sich als so anstrengend, dass sie dort auf den Laufsteg sank und eine Zeitlang liegenblieb.

Die Realität schwand, reduzierte sich auf heftigen, brennenden Schmerz. Vor dem inneren Auge sah Lily ihren Vater. Er stand auf dem schwankenden Gerüst und sagte streng: Ich habe versucht, es dir zu erklären, Lil, dir ein Beispiel zu geben. Die anderen haben gewonnen. Sie zerstörten unsere Städte, brachten unsere Söhne und Töchter um, nahmen uns unser Heim, unseren Besitz, unsere Ärzte. Sie nahmen alles, auch unsere Herzen. Welchen Sinn hat das Leben noch? Warum bestehst du darauf, dich auch weiterhin zu strafen und zu quälen? In den vergangenen zehn Jahren gab es nur eine Sache, die dir etwas bedeutete: Cochranes Schiff. Und jetzt hat man dir auch das genommen.

Zögere nicht länger. Benutze endlich die Waffe …

Schwitzend tastete sie danach, doch dann erinnerte sie sich wieder. Zef. Die Sicherheitstür. Wenn sie nicht versiegelt war … Dann kam er hierher und starb – nachdem er ihre Leiche gesehen hatte.

Der nahe Tod spielte keine Rolle, ebenso wenig die Übelkeit und der ständige Schwindel, durch den es ihr sehr schwer fiel, auf dem Laufsteg voranzukommen.

Die Tür für Zef schließen. Er stellte die einzige Hoffnung für die Welt dar …

Irgendwie kam Lily wieder auf die Beine und klammerte sich am Geländer fest. Um sie herum drehte sich alles, und sie biss die Zähne zusammen, als sie einen Fuß vor den anderen setzte.

Zwei Etagen über ihr öffnete sich die Sicherheitstür mit einem dumpfen Scharren. Entsetzt starrte Lily nach oben. Wenn sich Zef jetzt anschickte, die Raketenkammer zu betreten … Es würde bedeuten, dass sie bei der letzten guten Sache, die sie vor ihrem Tod vollbringen wollte, versagt hatte.

Fast hätte sie seinen Namen laut geschluchzt, doch der Instinkt hinderte sie im letzten Augenblick daran. Sie sank hinters Geländer, spähte nach oben und versuchte, etwas zu erkennen.

Zwei Gestalten traten auf den oberen Laufsteg, nicht nur eine. Beide trugen die Kleidung von Nordamerikanern und waren blass, der eine Mann sogar auf eine geradezu gespenstische Weise. Sie näherten sich dem Cockpit der Phoenix. Die Gesichter blieben Lily verborgen, aber das Bewegungsmuster der Fremden entsprach nicht dem von Zef.

Der größere und blassere Mann hob ein kleines, dunkles Gerät, richtete es aufs Warpschiff und betrachtete dann die Displays des Instruments. »Es gibt beträchtliche Schäden am Rumpf und im primären Kühlsystem«, sagte er.

Lily versuchte, durch die wogenden Schleier vor ihren Augen zu blicken, sich ganz auf die beiden Gestalten zu konzentrieren. Was sollte sie jetzt unternehmen? Der Fremde hatte mit nordamerikanischem Akzent gesprochen. Freund oder Feind? Und wenn er ein Freund war … Wieso wusste er dann so viel über die Phoenix? Und woher stammte das seltsame Gerät in seiner Hand?

Wenn er ein Feind war … Nun, in dem Fall löste sich das Problem von ganz allein. Er und sein Begleiter brauchten nur lange genug in der Nähe des Triebwerks zu bleiben, um sich eine tödliche Strahlendosis einzufangen.

Lily hob die Waffe mit zitternden Händen, richtete sie nach oben und lauschte.

»Digitale Kopien der ursprünglichen Blaupausen müssten sich eigentlich in den Datenbanken der Enterprise be…«

Sie wartete das Ende des Satzes nicht ab und feuerte. Kugeln trafen Stangen des Metallgerüsts, sirrten als Querschläger davon.

Die Männer gingen sofort in Deckung.

»Hören Sie auf zu schießen!«, rief einer von ihnen. »Wir sind hier, um Ihnen zu helfen!«

Doch in Lily brach jetzt ein Damm. Schmerz und Zorn platzten aus ihr heraus, und die Frage, ob es sich um Freund oder Feind handelte, verlor an Bedeutung. Sie sah jetzt nur noch eine Gelegenheit, sich zu rächen, für ihre Eltern, für die Phoenix, für alles. »Zum Teufel mit euch!«, schrie sie und schoss erneut.

Stille folgte.

Lily blickte übers Geländer, um festzustellen, ob die Fremden tot waren. Statt dessen beobachtete sie, wie der Blasse vom obersten Laufsteg sprang, mehr als zehn Meter fiel und auf dem Gerüst landete.

Halluzinationen, fuhr es ihr durch den Sinn. Du hast Halluzinationen. Dies geschieht nicht wirklich. Vielleicht existieren die Männer überhaupt nicht …

Der Unbekannte wiederholte sein verblüffendes Kunststück. Er setzte übers Geländer des zweiten Laufstegs hinweg und fiel erneut.

Ob Halluzinationen oder nicht: Einmal mehr hob Lily Zefs Waffe und pumpte den Mann voll Blei. Sie traf ihn, kein Zweifel. Zwar fiel es ihr noch immer schwer, Einzelheiten zu erkennen, aber sie konnte deutlich sehen, wie sich die Kugeln in den Oberkörper des Mannes bohrten, wie er mehrmals zusammenzuckte.

Aber er starb nicht.

Direkt vor Lily landete er mit einem lauten Plonk auf dem Laufsteg – und blieb stehen.

Sie starrte ihn groß an. Und drückte wieder ab. Und noch einmal. Der Mann zuckte erneut zusammen, taumelte sogar ein wenig, aber er sank nicht zu Boden. Er blieb auf den Beinen, als sich ihm die Geschosse in die Brust bohrten, dort ein großes Loch schufen.

Schließlich schoss die Waffe nicht mehr, sondern klickte nur noch. Lily blickte fassungslos darauf hinab, sah dann wieder zu dem Geschöpf vor ihr.

Ein Mensch konnte es nicht sein, nein, unmöglich. Bernsteinfarbene Augen glänzten in seinem leichenhaft blassen Gesicht. Er senkte kurz den Kopf, betrachtete völlig gleichgültig das blutlose Loch in seiner Brust, richtete den Blick dann wieder auf die junge Frau.

»Ich grüße Sie«, sagte er.

Es sind Halluzinationen. Du stirbst und kannst deinen Sinnen nicht mehr trauen. Hab keine Angst, Lil. Du hast es fast überstanden, fast …

Das Geschöpf näherte sich. Lily wich zurück, drehte sich dann um und wollte fliehen. Doch Schwäche hinderte sie daran. In dem Raketensilo schien es dunkler zu werden, und sie verlor das Gleichgewicht, fiel. Kurz bevor ihr Kopf gegen das Metallgitter prallte, das den Boden des Laufstegs bildete, dachte sie noch: Jetzt ist es soweit. Es geht zu Ende, und damit gibt es für niemanden mehr Hoffnung. Es tut mir leid, Zef …

Stille herrschte. Und Lily gab sich willkommener Finsternis hin.


Kapitel 6

 

Als Picard zusammen mit Beverly Crusher in das große Raketensilo mit der Phoenix zurückkehrte, rief Data: »Captain! Diese Frau muss unverzüglich behandelt werden!«

Es klang drängend – und gleichzeitig ruhig, irgendwie unbeteiligt. Vor dem Betreten der unterirdischen Anlage hatte Data den Emotionschip deaktiviert. Eine kluge Entscheidung: Andernfalls wäre er vielleicht nicht in der Lage gewesen, eine schnelle Lösung zu finden und der schießwütigen jungen Frau mit solcher Furchtlosigkeit zu begegnen.

Picard beneidete den Androiden um die Möglichkeit, eine solche Wahl zu treffen.

Wie dem auch sei: Als er Datas Stimme hörte, verloren weder er selbst noch die Ärztin Zeit. Sie eilten dorthin, wo die dunkelhäutige Frau bewusstlos auf dem Laufsteg lag. Eine automatische Waffe aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert ruhte an ihrer Wange.

Beverly beugte sich über die Reglose, strich eine Strähne ihres rotblonden Haars hinters Ohr und holte einen medizinischen Scanner hervor. Die Frau wies keine sichtbaren Verletzungen auf, aber als Crusher auf die Displays des Analysegerätes sah, bemerkte Picard subtile Veränderungen in ihrer Miene und wusste: Beverlys Patientin befand sich in einem sehr ernsten Zustand.

Die Ärztin wandte sich an Picard. »Ihr Gewebe hat eine kritische Dosis Theta-Strahlung absorbiert.«

»Die Strahlung stammt von der beschädigten Dosierungseinheit«, sagte Data, der das Schiff mit seinem Tricorder sondiert hatte.

Beverly kniff die blauen Augen zusammen und straffte die Schultern, womit sie folgende Botschaft vermittelte: Sie hatte gerade eine Entscheidung getroffen, bei der es um das Wohl der Bewusstlosen ging und die dem Captain nicht sonderlich gefallen würde. Aber als Erster Medo-Offizier der Enterprise konnte sie ihren – medizinischen – Willen durchsetzen, wozu sie auch bereit war. »Wir alle müssen behandelt werden. Und ich möchte, dass diese Frau hier zur Krankenstation gebeamt wird.«

Picard runzelte aus einem Reflex heraus die Stirn. Er öffnete den Mund, um sich mit einigen strengen Worten an Beverly zu wenden – mit Worten, die Crusher bereits auswendig kannte. Mit einem Blick kam sie ihm zuvor.

»Du brauchst mir jetzt keinen Vortrag über die Erste Direktive zu halten, Jean-Luc«, sagte sie leise und ging zum Du über. »Ich sorge dafür, dass meine Patientin bewusstlos bleibt.«

Picard seufzte. »Na schön. Sag Commander Riker, dass er mit einer Suchgruppe hierherkommen soll. Wir müssen Cochrane finden.«

»In Ordnung.« Beverly klopfte auf ihren Insignienkommunikator. »Crusher an Enterprise. Zwei Personen für den direkten Transfer zur Krankenstation.«

Picard hörte, wie Ärztin und Patienten von einem summenden Transporterstrahl entmaterialisiert wurden. Er beobachtete den Vorgang nicht – sein Blick galt der verwundeten Phoenix.

»Uns bleiben noch knapp vierzehn Stunden, bis dieses Schiff starten muss«, teilte er Data mit und aktivierte dann seinen eigenen Insignienkommunikator. »Picard an Maschinenraum.«

 

»Hier LaForge, Captain«, meldete sich Geordi. Er hob den Blick vom Datenblock und sah durch den großen, mehrere Etagen hohen Saal, den man noch immer ›Maschinenraum‹ nannte. Inzwischen hatte er sich an die verblüffenden Ausmaße dieser Sektion der Enterprise ebenso gewöhnt wie an die vielen Neuheiten darin. Doch der Anblick des restrukturierten und leistungsfähigeren Warpkerns beeindruckte ihn noch immer.

Geistesabwesend rieb er sich mit dem Handrücken Schweiß von der Stirn, als er Picard zuhörte.

»Geordi … Cochranes Schiff wurde bei dem Angriff beschädigt. Bitte stellen Sie eine Gruppe aus Technikern zusammen und kommen Sie hierher. Es gibt eine Menge zu tun.«

»Aye, Sir.« LaForges ruhiger Tonfall täuschte über seine wahren Empfindungen hinweg. Er fühlte sich fast wie ein Kind in einem Süßwarenladen. Die Chance, an Bord der Phoenix zu arbeiten … Zefram Cochranes Schiff, ausgestattet mit dem ersten Warpantrieb!

Er unterdrückte ein breites Grinsen – immerhin war die Situation zu ernst –, als er sich an seine Kollegen wandte. »Alpha-Schicht, in Transporterraum drei versammeln. Wir beamen uns auf den Planeten.«

Auf dem Weg nach draußen blieb er kurz stehen, um mit Fähnrich Paul Porter zu sprechen. Er weilte erst seit kurzer Zeit an Bord der Enterprise-E, hatte sich aber schon als fähiger und zuverlässiger Techniker erwiesen. »Sie haben hier bis zu meiner Rückkehr das Kommando, Porter.«

Der braunhaarige Mann mit der rosaroten Haut nickte knapp. »Aye, Sir.«

LaForge seufzte, tastete nach dem Kragen und spürte dort die Nässe von Schweiß. »Ich schlage vor, Sie überprüfen die Ambientenkontrollen. Hier drin wird's ein wenig zu warm.«

 

»Erstaunlich, nicht wahr?«, sagte Picard leise, als er neben Data stand und beobachtete, wie die Techniker an der Phoenix arbeiteten. »Das Schiff war einmal eine Atomrakete …«

Der Androide hob den Kopf und blickte zum rußgeschwärzten Bug des Schiffes, ohne dass in seinen Zügen etwas anderes zum Ausdruck kam als intellektuelle Neugier. »Es kommt einer historischen Ironie gleich, dass Dr. Cochrane ausgerechnet ein Instrument der Massenvernichtung wählte, um eine Ära des Friedens einzuleiten.«

Der Captain seufzte. Bis zur Reaktivierung von Datas Emotionschip hatte es keinen Sinn zu versuchen, dem Androiden die Bedeutung von ›staunender Faszination‹ zu erklären. Picard streckte die Hand aus und berührte den jetzt wieder kühlen und strahlungsfreien Rumpf des Schiffes. Die Phoenix anzufassen, sich fast als Teil dieser historisch so wichtigen Ansammlung von Metall zu fühlen … Es erschien ihm unglaublich. Dieses kleine Warpschiff hatte tatsächlich die Geschichte verändert, nicht nur die der Vereinigten Staaten, sondern der ganzen Galaxis.

Offenbar spiegelte sich die Ehrfurcht in seiner Miene wider, denn als er den Kopf drehte, begegnete er Datas Blick. Der Androide musterte ihn und deutete ein Lächeln an.

»Ein Kindheitswunsch«, erklärte Picard. »Ich habe die Phoenix oft im Smithsonian Institut gesehen, aber ich konnte sie nie berühren.«

Dünne Falten bildeten sich in Datas Stirn. »Verändert sich durch den physischen Kontakt Ihre Wahrnehmung des Schiffes?«

»O ja«, bestätigte Picard. Sein Schmunzeln wuchs in die Breite. »Für Menschen ist es manchmal wichtiger, Dinge zu berühren als sie zu sehen oder zu hören. Dadurch wird eine Verbindung zu dem betreffenden Objekt geschaffen. Es gewinnt gewissermaßen an Realität.«

Der Androide neigte neugierig den Kopf zur Seite, streckte dann den Arm aus und presste die Hand an den Rumpf der Phoenix. Picard trachtete danach, ernst zu bleiben, als Data versuchte, eine ›Verbindung‹ herzustellen.

»Ich entdecke Unvollkommenheiten in der Titanlegierung«, sagte Data schließlich. »Außerdem gibt es Temperaturschwankungen in der Peripherie des Warpkerns. Aber das Schiff wirkt jetzt auf mich keineswegs realer als noch vor wenigen Sekunden.«

Deanna Troi trat hinter einer Ecke hervor und blieb abrupt stehen, als sie sah, wie Picard und Data die Phoenix ›streichelten‹.

»Möchten Sie drei lieber allein sein?« Ein Hauch von Ironie erklang in ihrer Stimme, konnte jedoch nicht über die Besorgnis in den Zügen der Counselor hinwegtäuschen. Datas Hand verharrte auch weiterhin an der Außenhülle des Warpschiffes, doch Picard zog seine zurück und drehte sich zu Troi um.

»Was haben Sie festgestellt?«

Deanna wirkte nun sehr ernst. »Von Cochrane fehlt hier in der unterirdischen Anlage jede Spur.«

»Er muss in der Nähe sein«, beharrte Picard. »Dieses Experiment bedeutete ihm alles.« Er zögerte. »Sehen Sie sich bei der … Gemeinschaft dort draußen um. Aber seien Sie vorsichtig. Die Leute in dieser Zeit stecken voller Verzweiflung und Angst. Sie empfangen Fremde nicht mit offenen Armen.«

»Verstehe.« Troi zögerte, suchte nach den richtigen Worten. »Captain … Wir sollten die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass Cochrane bei dem Angriff ums Leben kam.«

Picard sah zu den Brandmalen am Rumpf der Phoenix und fühlte, wie sich tief in ihm etwas versteifte. »Wenn das stimmt, ist vielleicht auch unsere Zukunft gestorben.«

 

An Bord der Enterprise-E stand Fähnrich Paul Porter auf einem der oberen Decks des Maschinenraums und starrte verwundert auf die Schaltkreise der Ambientenkontrollen. Während der letzten halben Stunde waren Temperatur und Luftfeuchtigkeit dramatisch gestiegen. Die neuen schwarzen Starfleet-Uniformen eigneten sich nicht dafür, unter tropischen Bedingungen getragen zu werden. Bei Porter zeigte der Stoff deutliche Schweißflecken, die immer größer wurden.

Fähnrich Inge Eiger stand neben ihm und folgte seinem Blick. Sie stammte von einem Eisplaneten, war groß, hatte flachsfarbenes Haar und ein schlichtes Gesicht mit kristallklaren blauen Augen. Porter mochte Eigers ungezwungenen Humor und ihren Scharfsinn. Außerdem mochte er sie, weil sie ihm gleich am ersten Tag an Bord beim Essen Gesellschaft geleistet hatte. In der Offiziersmesse nannte er sie Inge und sie ihn Paul, doch während der Arbeit vermieden sie solche Vertraulichkeiten. Im Dienst zwang er sich, von ihr als ›Fähnrich Eiger‹ zu denken.

Insgeheim hoffte er, dass ihre Freundschaft mit der Zeit wuchs und sich in … mehr verwandelte, obgleich er nicht wusste, wie Inge – beziehungsweise Eiger – empfand.

»Was halten Sie davon?«, fragte Eiger. Auch in ihrer Stirn zeigten sich nun Verwirrungsfalten. Die fast transparente Haut der jungen Frau hatte inzwischen einen korallenroten Ton gewonnen, und Schweiß glänzte darauf. Ein dunkles Stundenglas aus Schweiß zierte ihren Uniformpulli von Hals bis Bauch. »Was geht hier vor?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Porter ehrlich. Er betrachtete die Schaltkreise, ohne dort eine Antwort zu finden. »Das ganze Ambientensystem scheint plötzlich verrückt zu spielen. Betroffen ist übrigens nicht nur der Maschinenraum, sondern das ganze Deck.« Er seufzte leise und blickte verärgert zur Konsole. Dort deutete nichts auf irgendwelche Fehlfunktionen hin. Jemand schien die Kontrollen mit Parametern programmiert zu haben, die dem System neue Standardwerte gaben.

»Vielleicht liegt es an den EPS-Komponenten«, sagte Porter schließlich, obwohl er kaum daran glaubte. Wie dem auch sei: LaForge hatte ihm einen Befehl gegeben, und er wollte das Problem lösen, bis die Einsatzgruppe vom Planeten zurückkehrte.

Er trat zu einer Leiter und kletterte zur Luke in der Decke hoch. Eiger sah ihm von unten zu, als er sich in die Öffnung eines Wartungsschachtes schob.

Stille Dunkelheit empfing Porter in dem Tunnel, der so niedrig war, dass nicht einmal ein Kind aufrecht in ihm stehen konnte. Viele Besatzungsmitglieder beklagten sich über die klaustrophobische Enge in den Wartungsschächten, doch Paul fühlte sich in ihnen wohl. Er hielt die Finsternis für sehr angenehm.

Doch jetzt, in der schwülen Hitze, bekam der Tunnel etwas … Bedrohliches. Lächerlich, dachte Porter. Er besann sich auf die Arbeit und begann damit, die Schaltkreise zu scannen. Die matte Notbeleuchtung und das von den Displays des Scanners stammende Licht reichten gerade aus, um ihn die Umgebung erkennen zu lassen.

Bereits nach wenigen Sekunden der Sondierung vernahm er ein seltsames Geräusch, das von weiter vorn kam: ein sonderbares Trippeln, wie von hastigen Schritten. Jemand – oder etwas – näherte sich ihm.

Porter ließ den Scanner sinken, drehte sich halb um und sah tiefer in den Schacht. Für einen Sekundenbruchteil bemerkte er eine schemenhafte Gestalt in der Größe eines erwachsenen Menschen, die hinter der nächsten Ecke verschwand.

»Hallo?«, fragte Paul. Und etwas lauter: »He!«

Unten ertönte Eigers Stimme. »Mit wem reden Sie da?«

Porter zögerte. »Führt jemand anders Wartungsarbeiten in diesem Bereich durch?«

»Nicht dass ich wüsste.«

Eine beharrliche innere Stimme wies ihn darauf hin, dass die Erklärung für das Problem mit den Ambientensystemen weiter vorn auf ihn wartete. Ohne einen weiteren Hinweis für Eiger setzte sich Porter in Bewegung und kroch durch den Schacht, bis er eine Stelle erreichte, an der zwei weitere Tunnel abzweigten.

Vorn und recht bot sich dem Fähnrich ein ganz normaler Anblick, aber auf der linken Seite …

Einige Meter entfernt bildeten die Schaltkreise nicht mehr die ihm vertraute geordnete Struktur, sondern ein seltsames, gespenstisches Durcheinander. Fremdartige Energiepakete lagen im Schacht und waren mit den ambientalen Systemen verbunden. Für den Kontakt sorgten nicht nur gewöhnliche Kabel, sondern auch Stränge aus organischem Material, aus lebendem Gewebe und Knochen. Ein Schlauch ragte aus dem Etwas; in ihm pulsierten bunten Flüssigkeiten und konzentrierte Energie.

Einige Sekunden lang war Porter wie gelähmt und starrte nur fassungslos – diese wenigen Sekunden besiegelten sein Schicksal. Die Verblüffung war so groß, dass er das neuerliche Trippeln nicht hörte; und die dunklen Gestalten bemerkte er erst, als sie ihn bereits erreicht hatten.

Es ging alles sehr schnell. Porter erkannte den Gegner, und Grauen erfasste ihn, gefolgt vom Nichts.

 

Inge Eiger wartete neben der Leiter, die zur Öffnung des Wartungsschachtes emporführte. Sie fand die Hitze fast unerträglich, und jetzt regte sich auch noch Besorgnis in ihr. Seltsame Geräusche klangen aus dem Tunnel: ein dumpfes Pochen, ein leises Stöhnen, dann ein seltsames Knirschen.

Das Stöhnen stammte von Porter. Eiger kannte seine Stimme gut genug, um ganz sicher zu sein. Die anderen Geräusche konnte sie sich nicht erklären, aber irgend etwas teilte ihr mit, dass ihr Kollege im Wartungstunnel zusammengebrochen und schwer verletzt war.

»Paul?«

Keine Antwort.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

Stille. Eiger kletterte rasch die Leiter hoch. Als sie die Luke öffnete, fühlte sie sich von einer Erkenntnis erfasst, an der es nicht den geringsten Zweifel geben konnte. Langsam schob sie Kopf und Oberkörper in den Schacht, spähte in die Dunkelheit und hielt nach Porter Ausschau.

Aber sie sah nicht etwa Paul, sondern eine dunkle Gestalt, nein, mehrere dunkle Gestalten, und zwar nur wenige Meter entfernt.

Sie haben auf mich gewartet, begriff Eiger. Sie wollte zurückweichen, die Luke schließen, von der Leiter herunterklettern und Sicherheitswächter rufen – doch dafür blieb ihr keine Zeit mehr. Die Schemen sprangen auf sie zu und packten sie, gaben ihr keine Gelegenheit, den Insignienkommunikator zu aktivieren. Sie konnte nicht einmal mehr nach Luft schnappen, um zu schreien.

 

In der unterirdischen Raketenbasis stand Picard neben Troi, Data und Will Riker, sah mit ihnen zur fast vollständig reparierten Phoenix. Der Captain dachte an das Schiff und die Wahrscheinlichkeit, Zefram Cochrane lebend zu finden, als er sich plötzlich von tiefem Unbehagen heimgesucht fühlte.

Hinter seiner Stirn flüsterten viele Stimmen, die doch zu nur einer verschmolzen: das Kollektiv. Und es sprach zur Enterprise-E.

Picard wandte sich von den anderen ab und erstarrte. Er lauschte, versuchte zu verstehen … Doch das Flüstern verklang sofort wieder.

Die Empathin Troi spürte die jähe Besorgnis des Captains. Sie trat zu ihm und fragte leise: »Stimmt was nicht?«

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte er und klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Picard an Enterprise. Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Mr. Worf?«

»Ja, Sir.« Der Klingone zögerte kurz. »Es gibt Fehlfunktionen der Ambientensysteme auf Deck sechzehn, aber abgesehen davon haben wir keine Probleme.«

Dieser Hinweis lenkte Picards Sorgen in eine ganz bestimmte Richtung. »Welche Art von Fehlfunktionen?«

»Die Luftfeuchtigkeit ist um zweiundsiebzig Prozent gestiegen, und während der letzten Stunde hat die Temperatur um zehn Grad zugenommen.«

Luftfeuchtigkeit und Wärme. Diese Kombination löste bei Picard einen inneren Alarm aus, obwohl er noch immer nicht genau wusste, worum es ging. »Data und ich kehren zum Schiff zurück.«

»Verstanden«, sagte Worf.

Der Captain unterbrach die Verbindung und wandte sich dann an Riker, der nur mit halbem Ohr zugehört hatte. Der andere Teil seiner Aufmerksamkeit galt nach wie vor der Phoenix.

»Kümmern Sie sich hier unten um alles, Nummer Eins.«

Riker machte keinen Hehl aus seiner Verwunderung, aber er verzichtete darauf, Fragen zu stellen. »Aye, Sir.«

Picard leitete sofort den Transfer ein. Er wollte den anderen keine Gelegenheit geben, seine Beklommenheit zu erkennen, obgleich Troi sie sicher wahrnahm. Der Anblick des reparierten Warpschiffs hatte neue Hoffnung in ihm geweckt, doch der Optimismus dauerte nicht lange. Wenn es den Borg gelang, die Enterprise-E unter ihre Kontrolle zu bringen … Dann gab es für niemanden mehr Hoffnung, weder für die Crew der Enterprise noch für Cochrane und die verletzte Frau, auch nicht für die Erde der Vergangenheit und der Zukunft.

 

Dr. Beverly Crusher wischte sich den Schweiß von der Stirn, strich feuchte Strähnen ihres rotblonden Haars beiseite und hob dann den Zellstimulator vom Oberkörper der noch immer bewusstlosen Patientin. Die Frau aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert würde sich nach dem Erwachen noch eine Zeitlang benommen fühlen, doch abgesehen davon war alles in bester Ordnung mit ihr. In der nächsten halben Stunde musste Crusher ein Sedativ verabreichen – damit die Namenlose auch weiterhin schlief und keine Gefahr eines Verstoßes gegen die Erste Direktive bestand.

Nachdenklich blickte Beverly auf das ovale Gesicht der Unbekannten hinab.

Sie sah eine junge Frau, die gelernt hatte, in der schrecklichen Zeit nach dem dritten Weltkrieg hart zu werden. Der Verlust von Freunden und Verwandten, Entbehrungen, Mühsal. Die dunkle Haut hätte eigentlich langsamer altern sollen als helle, doch es zeigten sich bereits Falten in Mund- und Augenwinkeln, auch zwischen den Brauen. Diese Frau hatte zu viele Menschen im Inferno des Atomkrieges sterben sehen, und hinzu kamen zu viele Winter in Montana, ohne ein festes Dach über dem Kopf. Abgehärtet war sie, ja, aber noch immer hübsch. Crusher betrachtete schwarze Ringellocken, die in eine hohe Stirn fielen, volle Lippen, über großen Augen geschlossene Lider. Unter den dichten Wimpern zeichneten sich auberginenfarbene Schatten ab und wiesen darauf hin, dass die Namenlose in letzter Zeit nicht viel geschlafen hatte.

Zweifellos war ihr klar gewesen, dass sie sterben musste – die Überlebenden des dritten Weltkriegs kannten die Symptome der Strahlenkrankheit. Woraus sich die Frage ergab: Warum hatte sie versucht, Picard und Data umzubringen? Sie musste doch davon ausgegangen sein, dass auch die beiden Fremden einer tödliche Strahlendosis ausgesetzt sein und ihr bald in den Tod folgen würden.

Delirium? Nein, das konnte Crusher nicht glauben. Sie vermutete vielmehr, dass die Frau bestrebt gewesen war, etwas zu schützen: die Phoenix.

Erneut wischte sie sich Schweiß von der Stirn, seufzte und blickte zu Schwester Alyssa Ogawa. Sie sah so aus, wie sich Beverly fühlte: verschwitzt und gereizt.

»Die Schäden an den Zellmembranen sind behoben«, sagte Crusher. »Aber ich möchte noch einmal das Rückenmarkgewebe überprüfen.« Mit der Hand fächelte sie sich Luft zu. »Warum ist es hier so heiß?«

Ogawa bekam gar keine Gelegenheit, darauf zu antworten. Crusher hatte die Worte gerade erst ausgesprochen, als das Licht flackerte – und erlosch. Auch die Displays der verschiedenen Medo-Instrumente wurden dunkel.

»Was soll das denn bedeuten?«, entfuhr es Schwester Ogawa.

Beverly klopfte auf ihren Insignienkommunikator. »Crusher an Maschinenraum.«

Statisches Rauschen.

Die Ärztin sprach lauter. »Crusher an Brücke.«

Wieder nur Statik. Beverly atmete tief durch. Ein Ausfall der Energieversorgung musste nicht unbedingt bedeuten, dass sich Unheil anbahnte, aber wenn gleichzeitig das Kommunikationssystem versagte, sah die Sache etwas anders aus. An derartige Zufälle glaubte Crusher nicht.

Alyssa sah zu den Wänden. Beverly folgte ihrem Blick und hörte das Geräusch ebenfalls: ein gespenstisches Trippeln.

Nicht nur in den Wänden, sondern auch in der Decke.

Crusher sah nach oben und konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Dann sah sie Schwester Ogawa an und bemerkte in ihren Zügen die gleiche Furcht, die auch in ihr selbst vibrierte.

Etwas befand sich draußen und suchte nach einem Weg in die Krankenstation.

 

»Bericht«, sagte Picard, als er zusammen mit Data die Brücke betrat. Worf verließ sofort den Kommandosessel und kehrte zu seiner Station zurück.

»Wir haben den Kontakt zu Deck sechzehn verloren«, sagte der Klingone. »Das Kom-System funktioniert ebenso wenig wie die internen Sensoren. Ich wollte gerade eine Sicherheitsgruppe mit Nachforschungen beauftragen.«

»Nein.« Picard ignorierte Worfs Überraschung. Er hatte jetzt keine Zeit, um zu erklären, warum er Bescheid wusste. »Riegeln Sie das gesamte Deck sechzehn ab und postieren Sie Sicherheitswächter an jedem Zugang.«

»Aye, Sir.« Der Klingone beugte sich zu seiner Konsole vor und berührte Schaltflächen. Zwar war ihm die Verwirrung deutlich anzusehen, aber er befolgte die Anweisung des Captains ohne ein weiteres Wort.

Picard trat zum jüngsten Angehörigen der Brückencrew. »Mr. Hawk … Wie waren die ambientalen Bedingungen im Maschinenraum beschaffen, bevor wir den Kontakt zum sechzehnten Deck verloren?«

Hawk rief die Daten ab und sah mit gerunzelter Stirn auf den Monitor. »Luftdruck um zehn Kilopascal höher als normal. Luftfeuchtigkeit zweiundneunzig Prozent …«

»Und die Temperatur beträgt neununddreißig Komma eins Grad Celsius«, kam Picard dem jungen Mann zuvor, der überrascht den Kopf hoch. »Wie an Bord eines Borg-Schiffes.«

Einige Sekunden lang herrschte Stille auf der Brücke.

»Sie müssen begriffen haben, dass es für ihr Schiff keine Chance gab«, sagte Picard. Erneut blieb es ihm ein Rätsel, woher er dies wusste. Aber woher die Informationen auch stammten – er zweifelte nicht eine Sekunde lang daran, dass sie der Wahrheit entsprachen. »Deshalb beamten sie sich an Bord, als wir ohne Schilde waren. Jetzt versuchen sie, die Enterprise zu assimilieren. Und anschließend ist die Erde dran.«

Wieder folgte Stille.

Und dann flackerte das Licht.

Picard drehte sich um und beobachtete, wie die Anzeigendisplays der Konsolen nacheinander dunkel wurden.

»Sir!« Hawks Stimme klang jetzt fast schrill. »Die Kommandokontrollen werden zum Maschinenraum umgeleitet! Waffen, Schilde, Antrieb …«

»Data, schnell!«, rief der Captain. »Blockieren Sie den Hauptcomputer!«

Der Androide sauste zum nächsten Schaltpult und bediente die Kontrollen mit einer Schnelligkeit, die weit über menschliches Leistungsvermögen hinausging. Picard sah Datas Hände nur noch als hin und her huschende Schemen. Wenige Sekunden später beobachtete er, wie die Datenkolonnen eines komplexen Codes durch ein kleines Projektionsfeld rollten.

Kurz darauf drehte sich Data um. »Ich habe den Hauptcomputer mit einem fraktalen Verschlüsselungscode isoliert. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass es den Borg gelingt, ihn zu dechiffrieren.«

Picard erlaubte sich einen leisen Seufzer, obgleich ihm klar war: Unter den gegenwärtigen Umständen konnte die Erleichterung nur von kurzer Dauer sein.

Unmittelbar im Anschluss an diesen Gedanken wurden seine Befürchtungen bestätigt. Das Licht flackerte erneut und erlosch. Nur die Notbeleuchtung funktionierte noch und verhinderte, dass es im Kontrollraum der Enterprise völlig finster wurde.

Einige wenige Konsolen blieben betriebsbereit, darunter auch die von Worf.

»Die Borg haben dafür gesorgt, dass nur noch Deck sechzehn mit Energie versorgt wird«, sagte der Klingone. Grimmiger Ernst zeigte sich in seiner dunklen Miene, als er aufsah und einen bedeutungsvollen Blick mit Picard wechselte.

Hawk hatte die Augen weit aufgerissen. Anspannung zitterte in seiner Stimme, als er in einer erschreckenden Situation nach einem tröstlichen Aspekt suchte. »Aber ohne den Hauptcomputer sind die Borg nicht imstande, das Schiff zu kontrollieren.«

Picard wandte sich ihm zu. »Die Borg bleiben nicht auf Deck sechzehn«, sagte er.

Und das Schlimme war: Er wusste es.


Kapitel 7

 

Herrliche Dunkelheit umgab Lily, und es widerstrebte ihr, diesen Ort des Wohlbehagens zu verlassen. Zum ersten Mal seit dem Krieg genoss sie wirkliche Ruhe. Und dann die wundervolle Wärme … Aber man wollte sie nicht schlafen lassen.

Stimmen murmelten, mal lauter, mal leiser. Gelegentlich verstand Lily einzelne Worte.

»… sie mitnehmen. Zum Teufel mit der Ersten Direktive.«

»Die anderen verändern die Geschichte. Wenn wir sie jetzt sterben lassen … Vielleicht ist sie ein Schlüsselelement …«

»… sie wecken …«

»… mitnehmen. Es bleibt nicht mehr viel Zeit …«

Seltsame Geräusche. Ein metallenes Trippeln, wie von hundert stählernen Mäusen in einer Wand.

»Sie sind fast da …«

Lily verfluchte die Stimme. Seid still! Seid endlich still! Ich fühle mich viel zu gut, um zu erwachen. Und ihr weckt mich.

»Wachen Sie auf!«

»Kommen Sie! Kommen Sie!«

Die Welt begann zu zittern. Ein Erdbeben? Oder ein weiterer Angriff? Es war ihr gleich, solange sie in der warmen Dunkelheit bleiben konnte …

»Wachen Sie auf!«, befahl die Stimme einer Frau. Widerstrebend hob Lily die Lider und sah ein von rotblondem Haar gesäumtes Gesicht.

Sie schloss die Augen wieder, stöhnte und versuchte, sich auf die Seite zu drehen. Erneut vernahm sie das Trippeln. Es war jetzt lauter, näher.

Das Zittern wiederholte sich, und Lily wagte einen Blick in die externe Welt, stellte fest, dass die Frau sie an den Schultern rüttelte. »Na los, wachen Sie auf!«

»Wo … was …« Lily blinzelte und hob den Kopf. Langsam gewannen die Dinge in ihrer halbdunklen Umgebung Substanz und Konturen, was sie in die Lage versetzte, den Gesichtsausdruck der Frau zu erkennen. Große Sorge zeichnete sich in ihren Zügen ab, begleitet von Entschlossenheit.

»Ich habe jetzt keine Zeit, Ihnen alles zu erklären«, sagte die Rotblonde. »Bitte setzen Sie sich auf.«

Von Waffen war weit und breit nichts zu sehen. Nur einige sonderbar wirkende Instrumente hingen von der Decke herab.

Irgend etwas teilte Lily mit, dass sie den Anweisungen der Frau besser folgen sollte.

Während der vergangenen zehn Jahre hatte sie gelernt, Menschen innerhalb kurzer Zeit zu beurteilen, zu erkennen, wer Hilfe leisten konnte und wer eine Gefahr darstellte. Daher wusste sie, dass diese Frau Vertrauen verdiente.

Sie stemmte sich hoch und stand auf, ließ sich dabei von der Fremden stützen. Anschließend zögerte sie, weil sich der Raum auf so verblüffende Weise von allem anderen unterschied, was sie kannte. Offenbar hatten es alle Anwesenden ziemlich eilig. Andere Personen verließen ihre Betten und wurden zu einem Loch in der Wand geführt. Die Männer und Frauen trugen schwarzgraue Kombinationen, ebenso wie die Rotblonde. Lily wurde von ihr am Arm gepackt und in die gleiche Richtung gezogen.

Sie kamen an einer anderen, molligen und dunkelhaarigen Frau vorbei, die ein kleines Instrument auf die Tür richtete. Auch sie trug eine schwarze Uniform.

»Alyssa!« Die Rotblonde schob Lily nach vorn. »Kümmern Sie sich um sie. Und verlassen Sie die Krankenstation!«

Alyssa griff sofort nach Lilys Arm, schloss die Hand energisch darum und dirigierte ihr Mündel zu dem Loch in der Wand, das sich nun als Zugang eines Tunnels erwies. Alyssas Gesicht – es wirkte offen und ehrlich, zeigte jedoch Furcht – verhalf Lily zu folgender Erkenntnis: Diese Leute hatten Angst und flohen vor dem metallenen Trippeln, das inzwischen zu einem donnernden Kreischen angeschwollen war.

Etwas versuchte, diesen Raum zu erreichen – etwas Schreckliches. Deshalb ergriffen hier alle die Flucht.

Und sie behandeln mich so, als gehörte ich zu ihnen, zu ihrer Gruppe, dachte Lily. Sie senkte den Blick und spürte eine seltsame Erleichterung, als sie sah, dass sie noch immer ihre alte Lederweste und die braunen Jeans trug.

Ein sonderbarer Traum, fand sie. Und so detailliert …

»Die Tür hält nicht mehr lange!«, rief Alyssa über die Schulter hinweg. »Sie werden direkt unter uns sein!«

Jene Frau, die Lily Alyssas Obhut überlassen hatte, kam als letzte, was darauf hindeutete, dass sie hier das Kommando führte. Sie verharrte noch ein letztes Mal, blickte besorgt zur Tür und sah sich um. »Wir müssen sie irgendwie aufhalten. Ist das Notfallprogramm noch einsatzbereit?«

Alyssa konsultierte die Displays einer nahen Konsole. »Das müsste eigentlich der Fall sein. Der Holo-Speicher ist nach wie vor aktiv.«

Offenbar bin ich hier in einer Art Krankenhaus, dachte Lily. Aber was hat es mit dem ›Notfallprogramm‹ auf sich?

Die Rotblonde schürzte kurz die Lippen, und ihr Blick glitt zur Tür. Dort knirschte es jetzt, als stemmte sich von der anderen Seite etwas dagegen.

»Mein Güte, wie ich sie verabscheue«, ächzte die Frau.

Das Knirschen wurde lauter, und der mittlere Türbereich wölbte sich nach innen. Die Rotblonde verlor keine Zeit mehr und sprach in Richtung Decke: »Computer, medizinisches Notfallprogramm aktivieren.«

Genau in diesem Augenblick wurde Lily von Alyssa aufgefordert, in den Tunnel zu treten. Doch sie zögerte – und beobachtete, wie ein Mann aus dem Nichts erschien. Er war schlank und weiß, hatte dunkles, an einigen Stellen licht werdendes Haar und dichte Brauen. Eine Aura der Selbstgefälligkeit umgab ihn.

Und was noch erstaunlicher war: Er sprach. Seine Stimme klang ruhig und gefasst. Zweifellos hörte er das metallene Kreischen und sah auch, dass die Tür jeden Augenblick aufbrechen konnte, aber er wirkte völlig unbesorgt, als er sich an die Rotblonde wandte. »Bitte nennen Sie die Einzelheiten des medizinischen Notfalls.«

»Zwanzig Borg dringen gleich hier ein, und wir brauchen Zeit für die Flucht«, stieß die Frau hervor. »Sorgen Sie für ein Ablenkungsmanöver!« Im Anschluss an diese Worte lief sie zu Alyssa und Lily, die sich inzwischen im Tunnel befanden.

»Das gehört nicht zu meinen Aufgaben«, erwiderte der Mann verärgert. »Ich bin Arzt, kein Türsteher.«

Die Frau schob sich ebenfalls durch das Loch in der Wand und griff nach der Luke, um sie zu schließen. »Tanzen Sie für die Borg«, entgegnete sie verärgert. »Erzählen Sie ihnen eine Geschichte. Was auch immer. Sorgen Sie dafür, dass wir einige zusätzliche Sekunden bekommen!«

Mit einem dumpfen Pochen schloss sich die Luke. Lily wartete, bis beide Frauen an ihr vorbeigekrochen waren, setzte sich dann ebenfalls in Bewegung.

Sie hörte ein lautes Krachen, als die Tür in der Krankenstation nachgab, und dann ließ sich einige Sekunden lang nur das Summen von Servomotoren und metallenes Rasseln vernehmen.

Schließlich erklang wieder die salbungsvolle Stimme des Mannes. »Aus den von Starfleet-Wissenschaftlern durchgeführten medizinischen Forschungen geht hervor, dass Borg-Implantate zu starken Hautreizungen führen. Möchten Sie vielleicht eine … schmerzstillende Creme?«

Ein irrer Traum, dachte Lily. Ein absolut irrer Traum …

 

Fast vierhundert Meter weit kroch Lily auf Händen und Knien durch den Tunnel, hörte das Schnaufen der anderen Personen und spürte immerzu kühles Metall an ihren Fingern, die nun nicht mehr in Handschuhen steckten. Nach und nach rang sie sich zu der Erkenntnis durch, dass sie keinen Traum erlebte. Die Benommenheit wich immer mehr aus ihrem Denken, und dadurch bemerkte sie, dass ihre gegenwärtige Erfahrungswelt zu viele Einzelheiten aufwies. Zum Beispiel die körperlichen Anstrengungen, um nicht den Anschluss zu verlieren. Sie war recht kräftig, daran gewöhnt, schwere Dinge zu heben, zu laufen und viele Kilometer weit zu wandern. Doch sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so schnell so weit gekrochen zu sein. Ihre Muskeln schmerzten aufgrund der ungewohnten Belastung.

Und noch etwas anderes: Zuerst hatte sie die Wärme als ganz angenehm empfunden. Inzwischen sah die Sache anders aus. Sie schwitzte wie ein Eskimo an einem sonnigen Nachmittag im Juli.

Es gab noch einen dritten Aspekt, der ihr über alle Maßen rätselhaft erschien. Sie erinnerte sich an den ÖKOL-Angriff, an die unterirdischen Raketenbasis, das defekte Dosierungsmodul und die tödliche Strahlung. Das hatte sie gewiss nicht geträumt. Sie träumte nur, was sie sich vorstellen konnte. Und eine so intensive, erbarmungslose und unerträgliche Übelkeit ging weit über die Grenzen ihrer Phantasie hinaus.

Lily war dem Tod bereits nahe gewesen, als zwei Männer kamen, gekleidet wie Nordamerikaner. Sie hatte auf die beiden Unbekannten geschossen und versucht, jenen Mann zu töten, der wie ein Roboter aussah. Doch die Kugeln hielten ihn nicht auf. Und dann war die Übelkeit zu schlimm geworden. Lily sah sich selbst, wie sie vor dem seltsamen Fremden endgültig zusammenbrach, nachdem sie noch ein letztes Mal zu seinem blassen Gesicht aufgesehen hatte.

Irgendwann später erwachte sie an einem ihr ganz und gar unbekannten Ort, an dem eine ihr ebenfalls unbekannte Gefahr herrschte. Und jetzt folgte sie unbekannten Uniformierten.

Trotz allem fühlte sie sich gut.

Vor ihr erklang die Stimme der Rotblonden. »Folgen Sie mir«, sagte sie und eilte nach vorn, um die Führung zu übernehmen. »Wir müssen dieses Deck verlassen.«

Die Ablenkung gab Lily eine Gelegenheit. Sie verharrte in der Düsternis – hinter ihr befand sich niemand, und die Leute weiter vorn bemerkten nichts – und hob die verletzte Hand.

Keine Blasen. Keine von der Strahlung verursachten Verbrennungen. Kein Schmerz. Die Haut war wieder perfekt. Verschwunden war selbst jene kleine Narbe, die von einer Schnittwunde stammte.

Zum Teufel auch, wo bin ich hier?

Vielleicht bei einer … Organisation? Wer auch immer diese Leute waren: Sie trugen Uniformen. Gehörten sie zur Östlichen Koalition? Oder zählten sie zu ihren Feinden?

Lilys Verwirrung wuchs.

Zwei Männer – ein Mensch und ein Roboter – hatten sie nach dem letzten Zusammenbruch fortgetragen … und hierher gebracht? Wenn es sich um Repräsentanten der Östlichen Koalition handelte, und wenn ihr Ziel darin bestand, die Phoenix zu vernichten … Warum halfen sie ihr dann?

Es war alles viel zu seltsam, um einen Sinn zu ergeben.

Und vergiss nicht, Lil: Du bist dem Tod bereits näher gewesen als dem Leben. Dreitausendeinhundertneunundzwanzig Rad, erinnerst du dich? Die Koalition kann unmöglich eine Methode entwickelt haben, um erfolgreich Personen mit einer so hohen Strahlendosis zu behandeln. Innerhalb von nur zehn Jahren ist das völlig ausgeschlossen …

Und:

Bin ich gestorben? Ist dies hier vielleicht das Leben nach dem Tod?

Oder leide ich noch immer an Halluzinationen?

Aufhören. Aufhören. Aufhören.

In welcher Situation auch immer ich mich befinde: Hier herrscht ein heilloses Durcheinander, und es hat jetzt keinen Sinn zu versuchen, alles zu verstehen. Gib einfach auf dich acht und lass dich von deinen Instinkten leiten.

Die Rotblonde verschwand hinter einer Ecke, und die anderen folgten ihr – bis auf Lily. Still und stumm blieb sie sitzen und wartete, bis die Leute außer Sicht gerieten.

Anschließend bog sie in einen anderen Tunnel ab.

 

In der Sicherheitsabteilung hörten Worf und Data dem Captain zu, während im Hintergrund zehn Sicherheitswächter Phasergewehre überprüften.

»Die erste Maßnahme der Borg im Maschinenraum wird darin bestehen, ein Kollektiv zu schaffen«, sagte Picard mit einer Gewissheit, die nur ihn selbst beunruhigte; seine Zuhörer schienen es nicht seltsam zu finden. »Als zentralen Punkt für die allgemeine Kontrolle.«

Er trat zu einem Projektionsfeld, aktivierte es und forderte eine schematische Darstellung des Maschinenraums an. »Das Problem ist: Wenn wir dort Partikelwaffen einsetzen, riskieren wir eine Beschädigung des Warpkerns. Wir sollten also versuchen, ein Leck in einem Kühlmitteltank zu schaffen.« Er berührte eine weitere Schaltfläche, und das Bild auf dem Schirm rotierte. Der Zoom holte zwei Behälter rechts und links vom Warpkern heran. Ein Gefahrensymbol markierte sie. »Data?«

Der Androide hatte nicht nur die Kleidung gewechselt – er trug jetzt wieder seine Uniform –, sondern auch das Gebaren. In den bernsteinfarbenen Augen zeigte sich jetzt keine kühle Entschlossenheit mehr, sondern warmer Enthusiasmus und auch Nervosität. »Eine ausgezeichnete Idee«, erwiderte er. »Das Plasmakühlmittel sorgt bei Kontakt für eine Verflüssigung von organischen Substanzen.«

Worf drehte den Kopf und zog die dichten, rotbraunen Brauen unter den Stirnhöckern zusammen. Er musterte den Androiden mit einer Mischung aus Verachtung und Sorge. »Die Borg sind keine rein organischen Geschöpfe.«

»Nein, das sind sie tatsächlich nicht«, pflichtete ihm Picard bei. »Aber wie jede wahre kybernetische Lebensform können sie nicht ohne ihre organische Komponente existieren.«

Der Klingone brummte zustimmend, wandte sich dann ab und griff ebenfalls nach einem Phasergewehr. »Ich habe Anweisung erteilt, die Waffen auf eine ständig wechselnde Emissionsmodulation zu programmieren. Aber die Borg passen sich bestimmt schnell an.« Er legte eine kurze Pause ein und bedachte Picard mit einem bedeutungsvollen Blick. »Uns bleiben zehn, vielleicht auch zwölf Schüsse.«

Der Captain nickte und zögerte, bevor er sagte: »Da wäre noch etwas. Weisen Sie Ihre Leute darauf hin, dass sie bereits assimilierten Besatzungsmitgliedern der Enterprise begegnen könnten. Sie dürfen nicht davor zurückschrecken, auf sie zu feuern.« Die Erinnerungen an Locutus stiegen in ihm empor. Er entsann sich daran, die entsetzten Gesichter seiner Freunde und Kameraden auf dem Borg-Bildschirm gesehen zu haben, ohne eine Möglichkeit, sie zu warnen, während die Lippen Worte des Kollektivs formten. Er versuchte, den Schmerz aus seiner Stimme zu verbannen, die dadurch irgendwie hohl klang. »Glauben Sie mir … Sie tun ihnen damit einen Gefallen.«

Und dann griff er selbst nach einem Phasergewehr, schenkte den erstaunten Blicken der beiden Offiziere keine Beachtung. Er überprüfte die Waffe und vermied es, zu Worf und Data zu sehen – um sich nicht ihrer Besorgnis stellen zu müssen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass die beiden einen Blick wechselten.

Schließlich räusperte sich Worf. »Captain … Ich glaube nicht, dass Sie uns bei dieser Mission begleiten sollten. Ihr Platz ist auf der Brücke.«

Picard hatte bereits mit sich selbst gerungen – und die Vernunft dabei besiegt. Es ging nicht nur darum, dass er seinen Leuten helfen konnte, mit jener sonderbaren Fähigkeit, die es ihm ermöglichte, den Gegner quasi abzuhören. Er wollte auch den endgültigen, unwiderlegbaren Beweis dafür erbringen, dass er sich ganz und gar vom Einfluss der Borg befreit hatte.

Nein, er wollte nicht im Kommandosessel sitzen und darauf warten, dass die Einsatzgruppe Bericht erstattete. Er glaubte, das Recht zu haben, den Borg direkt gegenüberzutreten, unmittelbar gegen sie zu kämpfen.

Ein Muskel in seiner Wange zuckte, was normalerweise nur geschah, wenn Zorn in ihm brannte. Er versuchte sich einzureden, nicht zornig zu sein; er wollte nur Gerechtigkeit.

»Einwand zur Kenntnis genommen, Mr. Worf«, sagte Picard, ohne den Blick vom Phasergewehr in seinen Händen abzuwenden. Energie vibrierte darin, tödliche Kraft. »Gehen wir.«

 

Will Riker wich nicht nur den zugefrorenen Pfützen des Schlammwegs aus, den die Einheimischen ›Hauptstraße‹ nannten, sondern auch den vielen qualmenden Kratern. Die Mitglieder der lokalen Gemeinschaft hatten bereits ihre Verstecke verlassen und die Feuer gelöscht. Jetzt begannen sie damit, Trümmer beiseite zu schaffen und den Schaden einzuschätzen. Immer wieder blickten sie besorgt gen Himmel.

Eine dürre, grauhaarige Frau fiel dem Ersten Offizier auf: Mit ausdrucksloser Miene stand sie vor einem Aschehaufen, der einmal ihr Zelt gewesen war. Riker vermutete zunächst, dass sie einen Schock erlitten hatte, aber plötzlich seufzte sie und scharrte mit dem Stiefel in den Überresten ihres Heims. Sie fand etwas, hob es hoch, pustete Staub von dem Objekt und steckte es ein. Dann drehte sie sich um und ging ohne ein Zeichen von Niedergeschlagenheit fort.

Riker sah ihr voller Bewunderung nach. Diese Leute sind wahre Überlebenskünstler, dachte er. Sie haben alles verloren, geben aber trotzdem nicht auf.

Will hoffte, dass auch Zefram Cochrane zu überleben verstand. Er gehörte nicht zu den Toten im externen Kontrollraum der Raketenbasis, und sie hatten ihn auch nicht in der Nähe der Phoenix gefunden. Deanna war allein aufgebrochen, um nach ihm zu suchen. Wer im vierundzwanzigsten Jahrhundert einmal auf der Erde gewesen war, kannte das Gesicht des berühmten Warpantrieb-Pioniers – die Betazoidin sollte also problemlos imstande sein, den Mann zu identifizieren.

Inzwischen war die Phoenix fast startklar, und Deanna hatte noch immer keinen Bericht erstattet. Um in dieser primitiven Umgebung nicht aufzufallen, verzichteten die Mitglieder der Einsatzgruppe auf Insignienkommunikatoren. Allerdings trugen sie kleine Transponder bei sich, für den Notfall, falls ein schneller Transfer notwendig wurde. Riker hatte Deannas Exemplar angepeilt und wusste daher: Wo auch immer sich die Counselor aufhielt – sie bewegte sich kaum.

Er hoffte, dass ihr nichts zugestoßen war.

Schon unmittelbar nach dem Verlassen der unterirdischen Raketenbasis hörte er Musik in der Ferne – man hatte sie einmal als ›Rock and Roll‹ bezeichnet. Je mehr er sich Deannas Koordinaten näherte, desto lauter wurde die Musik – bis die Bässe schließlich schmerzhafte Vibrationen der Trommelfelle verursachten, als Riker vor einem olivgrünen Zelt mit der Aufschrift ›Crash & Burn‹ stand.

Er trat ein. Ganz offensichtlich handelte es sich um eine Kneipe, und in einer Ecke stand ein alter Musikautomat, von dem die ohrenbetäubenden Klänge stammten. Deanna Troi saß allein an der wackligen Theke und starrte fast verzweifelt in ein Glas, das braune Flüssigkeit enthielt. Daneben stand ein zweites, leeres Glas. Sie stützte die Ellbogen auf den Tresen und rieb sich die Schläfen, so als litte sie an starken Kopfschmerzen.

Kein Wunder, dachte Riker. Die Musik war laut genug, um seine Zähne klappern zu lassen.

»Deanna!«, rief er.

Sie blieb still sitzen, hörte und sah ihn nicht.

»Deanna!«, rief Will aus vollem Hals, und als sie ihn auch diesmal nicht hörte … Er ging zu dem Musikautomaten und zog den Stecker.

Von einem Augenblick zum anderen herrschte herrliche Ruhe. Troi drehte sich sofort um, und Kummer zeigte sich in ihrem Gesicht. »Nein, Will! Lass die Musik …«

Den Rest hörte Riker nicht, weil Glas explodierte. Instinktiv hob er die Hände vors Gesicht und spürte ein Stechen, das von winzigen Splittern stammte. Hinzu kam ein Brennen am Arm, das offenbar auf hochprozentige Flüssigkeit zurückging. Der davon ausgehende Geruch verschlug ihm den Atem.

Als es nicht zu einer zweiten Explosion kam, ließ der Erste Offizier die Hände wieder sinken und sah einen Mann. Der Bursche schob das stoppelige Kinn empört vor. Ergrauendes Haar ragte unter einem randlosen Käppchen hervor, reichte bis in eine Stirn mit vielen Falten. Blaue, blutunterlaufene Augen musterten Riker mit einer Mischung aus Argwohn, Feindseligkeit und Ärger. Aber es gab auch noch etwas anderes in ihnen, ein so intensives Funkeln, dass es Will fast blendete.

»Warum hat der Kerl dafür gesorgt, dass die Musik aufhört?«, wandte er sich mit schwerer Zunge an Deanna.

Riker rührte sich nicht. Er sah, dass der Mann noch eine zweite Flasche in der Hand hielt, und zweifellos war er betrunken genug, um beim geringsten Anlass aus der Haut zu fahren.

Troi strich ihr Haar zurück, eine Geste, die darauf hindeutete, dass sie die Situation als sehr belastend empfand. Sie lächelte nicht, verzichtete auch darauf, die beiden Männer anzusehen, als sie sagte: »Will Riker … Zefram Cochrane.«

Natürlich, begriff Riker voller Ehrfurcht. Dies war der große Held – er stand direkt vor ihm. Unrasiert, betrunken, streitsüchtig … Eigentlich habe ich ihn mir ein wenig anders vorgestellt.

Cochrane wankte zur Theke und setzte sich neben Troi. »Ein Freund von Ihnen?«, fragte er.

»Ja.«

»Ihr Mann?«

»Nein.« Deanna kühlte sichtlich ab, als sie den Grund für die Frage verstand.

Cochrane nahm ihre defensive Haltung nicht zur Kenntnis. »Gut.« Er griff nach Trois Glas, kippte es aus und schenkte aus der neuen Flasche ein. »Und nun, Deena …«

»Deanna«, verbesserte sie ihn mit solcher Verzweiflung, dass Riker unwillkürlich lächelte. Offenbar empfand sie den berühmten Wissenschaftler als ziemlich anstrengend.

»Dies ist der gute Stoff«, sagte Cochrane so fröhlich, dass Riker beschloss, den Stimmungswandel auszunutzen.

»Dr. Cochrane …«, begann er freundlich und näherte sich.

Zefram achtete nicht auf ihn, hob sein Glas und betrachtete es mit dem Blick eines Kenners. »Auf die Phoenix – möge sie in Frieden ruhen.«

Er leerte das Glas in einem Zug, schluckte, schnitt eine Grimasse und klopfte mit der Faust auf die Theke. Troi trank ebenfalls. Zwar ballte sie nicht die Fäuste, aber der Rest von Farbe wich aus ihren Wangen.

Voller Abscheu starrte Cochrane aufs Etikett der Flasche und warf sie dann zu Boden. Einmal mehr splitterte Glas. »Mieses Zeug, ich geb's zu.« Er stand auf und taumelte hinter die Theke, verschwand in einem Nebenzimmer, offenbar auf der Suche nach etwas Trinkbarem.

Deanna stützte wieder die Ellbogen auf den Tisch und rieb sich die Schläfen. »Ich glaube, wir müssen ihm die Wahrheit sagen, Will.«

Riker blickte in Richtung des abgetrennten Bereichs, in dem der Wissenschaftler nach mehr Schnaps suchte. »Wenn wir ihm die Hintergründe erklären, könnte die Zeitlinie beeinflusst werden …«

Troi hob den Kopf, und Will merkte erst jetzt, dass sie nicht so deutlich sprach wie sonst. »Dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um über die Zeit zu reden. Dafür haben wir nicht genug Zeit.« Sie runzelte die Stirn und versuchte, einen Sinn in ihren eigenen Worten zu erkennen. »Was habe ich gesagt?«

»Du bist betrunken«, stellte Riker erstaunt fest.

Deanna zeigte verletzten Stolz, als sie die Schultern straffte. »Bin ich nicht.«

»Bist du doch.«

»Hör mal …« Trois Ellenbogen blieben auf die Theke gestützt, als sie sich umdrehte und zu Riker vorbeugte. Sie kam ihm ein bisschen zu nahe, fand der Erste Offizier. Er nahm Deannas nach Alkohol riechenden Atem wahr und versuchte, nicht zurückzuweichen. »Ohne einen Drink wollte er nicht mit mir reden. Und dann waren drei Gläser Tequila nötig, um herauszufinden, dass er der ist, den wir suchen. Und während der letzten zwanzig Minuten hat er dauernd versucht, mich zu begrapschen, und deshalb verbitte ich mir Kritik an meiner Counselor-Taktik.«

»Entschuldige.« Es gelang Riker nicht ganz, ein Grinsen zu unterdrücken.

Deanna trachtete danach, würdevoll zu wirken. »Es ist eine primitive Kultur. Ich versuche nur, mich anzupassen …«

»Das ist dir gelungen.«

Deanna schien ihn gar nicht zu hören. Sie neigte sich wie in Zeitlupe nach vorn, kam dem Holz der Theke dabei immer näher. »Ich habe ihm bereits die vorbereitete Geschichte erzählt, aber er glaubt mir nicht.«

Daraufhin wurde Riker übergangslos ernst. Ob betrunken oder nicht: Troi hatte gerade einen wichtigen Hinweis geliefert. Ihnen blieb tatsächlich nicht mehr viel Zeit, und Cochranes Kooperationsbereitschaft war von zentraler Bedeutung. Mit ihrem Angriff hatten die Borg bereits Veränderungen in der aktuellen Zeitlinie verursacht, und in diesem Zusammenhang gab es ein Paradoxon: Vielleicht gehörte es zu den historischen Aufgaben der Enterprise, an dieser Stelle des Zeitstroms zu intervenieren.

»Du hast recht, die Zeit wird knapp«, sagte der Erste Offizier. »Wenn wir ihm die Wahrheit sagen … Glaubst du, er wird damit fertig?«

Deanna und Will beobachteten, wie der Wissenschaftler aus dem Nebenzimmer zurückkehrte. Er hielt eine etwa zehn Zentimeter durchmessende silberne Scheibe in der Hand, schnippte sie wie eine Münze hoch und fing sie wieder auf, während er zum Musikautomaten marschierte.

»Wenn du meine Diagnose als Counselor der Enterprise hören möchtest …«, sagte Deanna. »Er ist übergeschnappt.«

»Ich werd's im Logbuch festhalten«, erwiderte Riker trocken und verzog das Gesicht, als erneut ohrenbetäubende Musik erklang. Cochrane schüttelte die Fäuste und stampfte mit den Füßen, sprang umher und begann damit, auf einer imaginären Gitarre zu spielen.

Neben Riker pochte es dumpf. Er hätte es kaum gehört, wenn das Geräusch nicht aus unmittelbarer Nähe gekommen wäre.

Er drehte sich halb um und stellte fest, dass Deanna Trois Kopf auf die Theke gesunken war.


Kapitel 8

 

Die Leiter im Notschacht schien endlos zu sein, und Picard gewann den Eindruck, dass sich der Boden mehrere Meter unter der letzten Sprosse erstreckte. In Wirklichkeit beschränkte sich die zurückgelegte Entfernung auf ein Deck, und der Abstand zwischen der letzten Sprosse und dem Boden konnte nicht größer sein als etwa hundertvierzig Zentimeter.

Doch die geistige Distanz ging weit darüber hinaus. Als die Stiefelsohlen des Captains das metallene Deck berührten, kündete das leise Klacken von … Endgültigkeit. Einmal mehr spürte er jene seltsame Gewissheit: Was sich jetzt anbahnte, würde schließlich zum Ende des Kampfes gegen die Borg führen. Entweder gelang es ihm, sie zu vernichten, oder er fiel ihnen zum Opfer. Entweder so oder so. Kompromisse irgendeiner Art – Flucht, Entkommen – waren ausgeschlossen.

Nichts – weder die Enterprise-E noch sein Pflichtbewusstsein – konnte ihn daran hindern, den Kampf bis zum Ende zu führen. Picard hatte mehr als alle anderen durch die Borg gelitten, und deshalb verdiente er es mehr als alle anderen, an der Konfrontation beteiligt zu sein.

Auch auf diesem Deck funktionierte die Energieversorgung nicht mehr. Gespenstisches Halbdunkel herrschte, und hinzu kam Hitze. Picard aktivierte die Lampe auf dem Phasergewehr und sah sich um. Ein Korridor, weiter nichts. Stumm hob er den Arm und gab seinen Begleitern damit ein Zeichen. Sofort verließ Data den Schacht, sprang und landete neben dem Captain. Fünf Sicherheitswächter folgten dem Androiden.

Mit schussbereiten Waffen näherten sie sich dem noch nicht sichtbaren Ziel. Am anderen Ende des Decks war eine zweite Einsatzgruppe unterwegs, von Worf angeführt, und sie näherte sich ebenfalls dem Maschinenraum.

Es dauerte nicht lange, bis sie die ersten Anzeichen des Feindes fanden. Data übernahm die Spitze, als sie zu einer Kreuzung gelangten. Dort beugte er sich vor, leuchtete als erster um die Ecke. Seine Haltung brachte dabei deutlich Besorgnis zum Ausdruck. Picard schob sich an seine Seite und blickte in die gleiche Richtung.

Im Korridor zeigte sich das Durcheinander der Borg-Technik. Komponenten aus Metall, Kunststoff und organischen Substanzen bedeckten Wände, Decke und Boden.

Picard holte zischend Luft. Er spürte nicht etwa Furcht, sondern vielmehr Empörung. Neben ihm schluckte Data.

»Captain …«, hauchte der Androide. »Ich glaube, ich habe … Angst. Es ist ein faszinierendes Gefühl. Es kann die persönliche Leistungsfähigkeit herabsetzen und …«

»Ich bin sicher, dass es sich um eine faszinierende Erfahrung handelt«, sagte Picard brüsk. »Aber vielleicht sollten Sie den Emotionschip jetzt deaktivieren.«

»Gute Idee, Sir.« Data neigte den Kopf ein wenig zur Seite, und für einen Sekundenbruchteil reichte sein Blick in die Ferne. Dann verschwanden abrupt alle Anzeichen von Anspannung aus seinem Gesicht. »Der Chip ist deaktiviert.«

Picard musterte ihn und seufzte. »Manchmal beneide ich Sie, Data.«

 

Zur gleichen Zeit schlichen auch Worf und seine Truppe durch einen von den Borg umgewandelten Korridor. Bei den fünf Begleitern des Klingonen handelte es sich um erfahrene Leute, die auch in kritischen Situationen einen kühlen Kopf bewahrten. Doch jetzt waren sie sichtlich nervös, pressten die Lippen zusammen, sahen immer wieder nach rechts und links.

Für ihre Unruhe gab es einen guten Grund. Kaum ein Raumschiff überstand die Konfrontation mit den Borg. Und noch gefährlicher war es, direkt gegen sie anzutreten, im Nahkampf.

Wenn Worf die bevorstehende Auseinandersetzung nicht überlebte … In dem Fall wünschte er sich, möglichst viele Borg ins Jenseits mitnehmen zu können. Er bedauerte vor allem, dass der Feind, mit dem er es hier zu tun bekam, überhaupt keine Ehre hatte.

Er begrüßte Captain Picards Entscheidung, sich über die Anweisungen von Starfleet hinwegzusetzen und das Schlachtfeld zu betreten. Der Kampf gegen die Borg war schwer, konnte nur von besonders mutigen und entschlossenen Kriegern gewonnen werden.

An Picards Mut und Entschlossenheit bestand kein Zweifel. Aber in seinen Augen hatte Worf auch noch etwas anderes gesehen, etwas, das ihm düsterer erschien als der Wunsch nach Rache und Vergeltung. Vielleicht eine Art Besessenheit? Wenn dadurch Urteilsvermögen und Rationalität des Captains beeinträchtigt würden …

Worf brachte seine Gedanken rasch unter Kontrolle, konzentrierte sich aufs Hier und Jetzt, als er die Gruppe auf eine Kreuzung führte. In allen vier Richtungen erstreckten sich Borg-Installationen, wirkten wie Parasiten an der Föderationstechnik.

Rechts ertönte ein Geräusch.

Mit feuerbereiter Waffe wirbelte der Klingone herum und richtete den Strahler auf eine Luke. Die anderen bildeten einen Halbkreis hinter ihm und hoben ihre Gewehre, als die Klappe langsam aufschwang.

Etwas schob sich aus den Schatten hervor. Worf sah ein blasses Gesicht und einen schwarzen Ärmel.

Sechs Uniformierte beugten sich vor, die Waffen im Anschlag.

Einige Sekunden später erreichte das Gesicht den Lichtschein der Gewehrlampen, und Worf erkannte Dr. Crusher. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Aus großen blauen Augen sah sie auf und bemerkte die Waffen.

»Ich bin's nur«, sagte sie.

Worf entspannte sich, brummte und trat vor, um der Ärztin zu helfen. Aber Crusher war bereits durch die Öffnung in der Wand geklettert, und ihr folgte Ogawa.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Doktor?«, fragte die Schwester besorgt, als sie die Phasergewehre sah.

Crusher nickte. »Ja.« Und zum Klingonen: »Wir haben Verwundete bei uns.«

Worf wandte sich an den nächsten Wächter. »Bringen Sie die Leute zum Deck vierzehn, Lopez.«

Der Sicherheitswächter trat zur Luke und reichte Ogawa die Hand, als sie durch die Öffnung kletterte. Anschließend blieben sie beide neben der Luke stehen und halfen den anderen.

Sorgenfalten bildeten tiefe Täler in Crushers blasser Stirn. »Eine Zivilistin war bei uns … Eine Frau aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Sie wurde von uns getrennt.«

Der Klingone nickte kurz. »Wir halten nach ihr Ausschau.«

Die Stimme der Ärztin klang noch etwas drängender. »Sie hat keine Ahnung, was hier geschieht. Sie muss so schnell wie möglich gefunden werden.«

Dann drehte sie sich um und eilte mit ihren Patienten fort. Worf blieb zurück und versuchte, sich in die Lage einer Person zu versetzen, die dreihundert Jahre aus der Vergangenheit kam und sich an Bord einer von Borg heimgesuchten Enterprise wiederfand.

Er atmete tief durch und bedeutete den Sicherheitswächtern, ihm zu folgen. Eine Begegnung mit dem Feind stand ihnen bevor.

 

Picard schritt durch den Korridor, gefolgt von Worf und fünf Angehörigen der Sicherheitsabteilung. Die glänzenden Wände der Enterprise-E waren jetzt dunkel, von den Borg verändert und missbraucht. Der Anblick weckte Zorn im Captain, erinnerte ihn an das Gefühl, an Körper und Seele vergewaltigt zu werden, damals, als ihm ein gnadenloser Feind die Identität nahm, seinen Kopf mit Schaltkreisen füllte.

Er passierte eine Ecke und ging langsamer. Die anderen hoben ihre Waffen, um jederzeit Gebrauch von ihnen machen zu können.

Zwei Borg-Drohnen kamen aus der Dunkelheit und wanderten an ihnen vorbei.

Hinter Picard zuckten alle zusammen. Data bildete die einzige Ausnahme.

Der Captain streckte den Arm aus, als wollte er seine Gruppe auf diese Weise zurückhalten. »Warten Sie. Nicht schießen.«

Erneut wusste er, ohne den Grund dafür zu kennen: Das Kollektiv spürte zwar ihre Präsenz, empfand jedoch keine Furcht und verzichtete darauf, Alarm zu geben.

Die Borg verhielten sich so, wie es der Captain erwartete: Sie gingen weiter, ohne auf die Einsatzgruppe zu reagieren.

»Sie schenken uns keine Beachtung, bis wir uns als Gefahr herausstellen«, sagte Picard. Er war völlig sicher, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen, aber trotzdem erlebte er einen Adrenalinschub.

Langsam setzte er sich wieder in Bewegung, folgte den beiden Borg und forderte die anderen auf, ihn zu begleiten. Nach kurzer Zeit erreichten sie eine weitere Kreuzung, und Picard wusste, dass der Weg um die nächsten Ecke direkt zum Herzen des Kollektivs führte.

Als er sie passierte, hob er die Hand, damit die anderen stehenblieben. Etwa fünfzehn Meter vor ihnen zeigte sich das große Schott des Maschinenraums.

Nur die Aufschrift wies darauf hin, dass sie sich in unmittelbarer Nähe des Ziels befanden, denn der Rest verbarg sich unter und hinter hässlichen Assimilationsmalen. Auch hier gab es ein Durcheinander aus Kabelsträngen, Energiepaketen, Schläuchen und Schaltkreismodulen – alles war wie wahllos miteinander verbunden. Mitten im Chaos schliefen Borg-Drohnen, so wie Picard es sich vorgestellt hatte. Reglos standen sie in speziellen Nischen, die Gesichter blutleer und emotionslos, des individuellen Lebens beraubt.

Nahe genug, um sie zu berühren …

Die beiden wandernden Borg traten in ihre Nischen und schlossen dort die Augen für den traumlosen Schlaf des Kollektivs.

»Captain …«, sagte Data.

Picard hob den Kopf und sah, wie Worf mit seiner Gruppe aus einem anderen Korridor kam. Er winkte kurz, woraufhin aus den beiden Einsatzteams eine Gruppe wurde, die vorsichtig an den schlafenden Drohnen vorbeitrat. Picard und Data gingen an der Spitze, während Worf und seine Leute in einem Halbkreis um die Borg ausschwärmten – um die Kameraden abzuschirmen, sollten die Drohnen erwachen.

Der Zugang des Maschinenraums war nicht weit entfernt, aber Picard gewann den Eindruck, dass aus jedem Meter ein Kilometer wurde. Schwüle Hitze herrschte im Korridor, doch unter der schweißfeuchten Uniform fröstelte Picard. Der Anblick des breiten Schotts beschwor in ihm erneut das Bild der geheimnisvollen Frau, mit blassen und doch seltsam reizvollen Lippen, die flüsterten: Locutus …

Einmal mehr trachtete der Captain danach, sich an das Gesicht zu erinnern, aber es blieb ohne Einzelheiten, nur ein vager Schemen. Bis auf das Lächeln.

Schließlich gelangten sie zu dem Schott. Picard stand mit schussbereitem Gewehr neben Data und beobachtete, wie der Androide einige Schläuche beiseite schob. Darunter kam die Klappe der Wartungstafel zum Vorschein. Data zog sie auf, und Picard bemerkte den für Notfälle bestimmten Öffnungsmechanismus.

Der Androide streckte eine goldene Hand danach aus und bedachte den Captain mit einem fragenden Blick.

Picard sah noch einmal zu den Sicherheitswächtern – sie waren alle bereit. Er nickte.

Data zog.

Der Captain atmete tief durch, und die Furcht in ihm wich jäher Besessenheit. Er war nur ein Mensch, aber die Borg hatten ihm Gewalt angetan, ihn nicht nur körperlich verletzt, sondern auch seelisch. Irgendwie würde er einen Weg finden, sie alle umzubringen, die ganze verdammte Spezies zu vernichten, sie für das Leid büßen zu lassen, das sie ihm und allen anderen Assimilierten gebracht hatten.

Und sie sollten auch für den Angriff auf die Enterprise bezahlen. Das Schiff war zu einem Symbol des Verbrechens gegen ihn geworden. Picard wollte lieber sterben, als den Borg die Enterprise zu überlassen.

Data setzte mehr Kraft ein, zog mit mehr Nachdruck. Bis der Hebel brach.

Das Schott blieb geschlossen.

Picard ließ den angehaltenen Atem entweichen und beobachtete, wie die Anspannung der Sicherheitswächter schlagartig nachließ. Ein oder zwei Sekunden lang hätte er am liebsten laut gelacht. Er sah den Androiden an, und ein Lächeln huschte über seine Lippen.

»Vielleicht sollten wir einfach anklopfen«, sagte er.

Bevor Data antworten konnte, summte und klickte es hinter ihnen.

Picard drehte sich um. Zehn oder mehr Borg verließen ihre Ruhenischen und näherten sich der Gruppe.

»Phaser bereit«, wies Worf seine Leute an, und Entschlossenheit zeigte sich in der dunklen Miene des Klingonen. Die Sicherheitswächter rührten sich nicht von der Stelle, blieben ruhig stehen, als die Drohnen immer näher kamen. Schließlich befahl Worf: »Feuer.«

Energiestrahlen zuckten durch den Korridor, und vier von ihnen trafen ein Ziel, bohrten sich fauchend in Borg-Körper, verbrannten Fleisch und Metall. Vier Borg sanken tot – beziehungsweise befreit, wie Picard glaubte – zu Boden. Ja, befreit: Das vergewaltigte, gefangene Selbst der betreffenden Individuen konnte jetzt endlich der Hölle entkommen, die er als Locutus kennengelernt hatte und Assimilation hieß. Wenn er damals imstande gewesen wäre, seine Existenz zu beenden … Er hätte nicht gezögert, den Tod zu wählen.

Data drehte sich ruckartig um, hob seine Waffe und schoss auf eine Drohne, die es fast bis zum Halbkreis der Sicherheitswächter geschafft hatte. Picard widerstand der Versuchung, an dem Kampf teilzunehmen. Statt dessen befestigte er das Phasergewehr am Gürtel und eilte zu einer Wartungsklappe auf der anderen Seite des Schotts. Er öffnete sie, zog Schaltkreise heraus und begann damit, neue Verbindungen herzustellen. Wenn es seine Begleiter schafften, die Borg lange genug aufzuhalten … Dann sollte es möglich sein, die Blockierung des Schotts aufzuheben.

Er arbeitete mit fliegenden Fingern und versuchte, sich allein auf die Aufgabe zu konzentrieren, die Geräusche hinter ihm zu ignorieren: das Zischen der Strahlen, die schweren Schritte der Borg, das dumpfe Pochen, mit dem Körper aufs Deck fielen. Es wiederholte sich immer wieder, doch das galt auch für die Schritte – offenbar setzte das Kollektiv weitere Drohnen ein.

Picard setzte seine Bemühungen fort und war fast fertig, als er den warnenden Ruf des Klingonen vernahm: »Captain – sie haben sich angepasst!«

Das Zischen der Phaser verklang, und dadurch dominierte das Geräusch der Schritte …

Picard stellte den letzten notwendigen Kontakt her. Funken stoben aus der Wartungstafel, und die beiden Schotthälften glitten einige Zentimeter weit auseinander. Der Captain schob die Hände in den Spalt und versuchte, ihn zu verbreitern.

Es klappte. Die beiden Schotthälften gaben nach und wichen tatsächlich auseinander, bis die Lücken zwischen ihnen fast groß genug war, um Picard passieren zu lassen. Wenn er es jetzt bis zu den Tanks mit den Plasmakühlmitteln schaffte …

In der Dunkelheit des Maschinenraums erschien ein blasses Gesicht, und weiße Hände streckten sich dem Captain entgegen.

Aus einem Reflex heraus wich Picard zurück, doch hinter ihm erstreckte sich die Wand einer leeren Ruhenische. Der Kampf zwischen Sicherheitswächtern und Borg schnitt ihm den Fluchtweg ab. Die Drohne näherte sich, ihr blutleeres Gesicht ebenso ausdruckslos wie bei den anderen. Die Hände tasteten nach Picards Hals.

Er sah, wie spitzes, schwarzes Metall unter den langen weißen Fingernägeln hervortastete – etwas, das sich anschickte, ihn in Locutus zurückzuverwandeln. Erneut regte sich das Wissen des Kollektivs in ihm: Wenn jene Klauen in die Haut eindrangen, wuchsen aus ihnen Ranken des Unheils, die sich anschließend zum Rückgrat ausdehnten, um Nerven und Gehirn unter Kontrolle zu bringen, auf diese Weise einen neuen Borg entstehen zu lassen.

Nein, das lasse ich nicht zu, dachte Picard. Auf keinen Fall. Er war bereit, auf Leben und Tod zu kämpfen, aber es durfte dabei nicht zu physischen Kontakten mit einem Borg kommen – so etwas hätte die Gefahr einer sofortigen Assimilation heraufbeschworen.

Picard hob das Phasergewehr, um mit dem Kolben zuzuschlagen, obgleich er kaum hoffen durfte, sich damit gegen die Drohne durchzusetzen.

Die Finger des Borg kamen bis auf wenige Zentimeter an den Hals heran – und glitten dann plötzlich nach oben. Verwundert beobachtete Picard, wie der Rest des Körpers den Händen nach oben folgte. Gleichzeitig trat eine in Schwarz gekleidete Gestalt näher.

Data. Der Androide hob den Borg hoch über den Kopf und warf ihr dann durch den Korridor. Einige Meter entfernt prallte die Drohne gegen eine Ruhenische.

Doch als der Borg noch durch die Luft flog, kamen drei andere aus der Finsternis des Maschinenraums. Einer packte Data am Hals; die beiden anderen griffen nach Armen und Schultern. Der Androide versuchte, sich zu befreien, aber gegen eine solche Übermacht konnte er nichts ausrichten.

Picard wollte Data zu Hilfe eilen, doch weitere Drohnen näherten sich und streckten ihm Hände entgegen, unter deren Fingernägeln schwarze Assimilationsklauen warteten. Es gab nur zwei Möglichkeiten für ihn: Entweder eilte er zu Data, um sein Schicksal zu teilen und ebenfalls von den Borg überwältigt zu werden; oder er ließ den Androiden im Stich, um zusammen mit den anderen zu fliehen und für einen neuen Kampf zu überleben.

»Captain«, brachte Data leise und klagend hervor. Trotz des allgemeinen Durcheinanders verharrte Picard und begegnete dem Blick des Androiden. In Datas Augen zeigte sich nicht nur Bestürzung, sondern auch eine seltsame Ruhe. Und es gelang ihm, in nur einem Wort viel zum Ausdruck bringen: eine Bitte um Hilfe, Freundschaft, Furcht. Aber es konnte doch nicht genug Zeit für ihn gegeben haben, um den Emotionschip zu aktivieren, oder?

Die Borg zerrten ihr Opfer in die Dunkelheit des Maschinenraums, und der Zugang schloss sich wieder.

Hoffentlich bleibt der Emotionschip ausgeschaltet, dachte Picard und schauderte innerlich.

Er drehte sich um, kehrte auch in Gedanken zum Kampf zurück und sah, dass die Sicherheitswächter noch immer auf die Borg feuerten – die nun von undurchdringlichen Schilden geschützt wurden. Gegen einen solchen Gegner ließ sich nichts mehr ausrichten; die Situation verlangte einen sofortigen Rückzug.

»Wir gruppieren uns neu auf Deck fünfzehn!«, rief Picard, und seine Stimme überschlug sich fast dabei.

Dann lief er los und rannte im Zickzack, um den Borg auszuweichen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Worf und mehrere Sicherheitswächter eine Leiter hochkletterten. Andere bemühten sich, die Jefferies-Röhren im nächsten Korridor zu erreichen. Picard wollte sich Worfs Gruppe anschließen, aber einige Drohnen tauchten plötzlich vor ihm auf und versperrten den Weg.

Seltsamerweise unternahmen sie keinen Versuch, den Klingonen und seine Begleiter zu verfolgen. Picard wirbelte um die eigene Achse und floh in die entgegengesetzte Richtung, sprintete zu einer zweiten Leiter.

Wieder erschienen zwei Borg vor ihm. Die anderen sind ihnen gleich, fuhr es ihm durch den Sinn, und neues Entsetzen quoll in ihm empor. Sie haben es auf Locutus abgesehen …

Er drehte den Kopf und sah, wie sich die erste Drohnengruppe näherte.

Ich lasse mich nicht assimilieren. NEIN …

Er ging in die Hocke und stieß sich ab, sprang zur nächsten Jefferies-Röhre und öffnete die Luke. Er wollte gerade in den Schacht klettern, als er eine erstickte Stimme hörte.

»Hilfe …«

Picard drehte sich um. Auf dem Deck lag ein junger Sicherheitswächter, das Gesicht eine schmerzverzerrte Grimasse. Mit beiden Händen griff er sich an den Hals – dort krochen Dutzende von dünnen, schwarzen Schlangen aus einem Assimilationsgerät. Sie dehnten sich rasch aus, wirkten dabei wie ein Netz aus Adern. Gleichzeitig begannen die Schläfen zu pulsieren. Dort wölbte sich die Haut nach außen und riss, als sich summende Stahlsonden aus dem Schädel bohrten.

Ein Sensorskop entstand.

Dies alles geschah innerhalb von ein oder zwei Sekunden. Picard zögerte noch etwas länger und beobachtete die Agonie des jungen Mannes.

Eben noch ein Mensch, ein Mitglied der Enterprise-Crew. Jetzt ein Borg.

»Bitte …«, flehte der Sicherheitswächter. »Hilfe …«

Tief im Innern des Captains krampfte sich etwas zusammen, als er das Phasergewehr hob und sofort schoss, bevor ihn das Entsetzen daran hindern konnte.

Der Gedanke, dass er den jungen Mann von seinen Qualen erlöst hatte, brachte keinen Trost.

Rasch kletterte er in die Röhre hinein und schloss den Zugang hinter sich.

Im Schacht war es dunkel, heiß und eng. Verzweiflung und Adrenalin trieben Picard an, sorgten dafür, dass er schneller kroch als jemals zuvor in seinem Leben. Nur eins konnte schlimmer sein als die Konfrontation mit den Borg auf dem Deck des Maschinenraums: ihnen hier zu begegnen, in einem solchen klaustrophobischen Schacht. Eins stand fest: Wenn sich hier irgendwo Drohnen herumtrieben, so hörten sie bestimmt sein Schnaufen. Doch es gelang ihm einfach nicht, langsamer zu werden und sich zu beruhigen. Er nahm sich nur Zeit genug, dann und wann einen Blick über die Schulter zu werfen, in die sich hinter ihm erstreckende Finsternis zu starren.

Schließlich trennten ihn nur noch wenige Meter von der ersten Kreuzung, und daraufhin zwang er sich, leiser zu atmen, bevor er um die Ecke spähte. Weit und breit kein Borg zu sehen. Er setzte den Weg fort, erreichte kurz darauf eine Leiter, die zum Deck fünfzehn führte.

Erst jetzt erlaubte er es sich, an Data und jene grässliche Existenz zu denken, die ihn erwartete. Neue Besorgnis erfasste ihn. Wenn der Gegner das intellektuelle Leistungsvermögen sowie das Wissen des Androiden dem Kollektiv hinzufügte … Dann bestand die Gefahr, dass die Borg tatsächlich unbesiegbar wurden.

Plötzlicher Schmerz an der Kehle ließ ihn keuchen. Etwas zog ihn zurück. Er versuchte zu atmen, doch der Angreifer schnitt ihm die Luft ab. Vor dem inneren Auge sah er noch einmal den Sicherheitswächter: schwarze Tentakel, die auf und unter der Haut wuchsen …

Ich lasse mich NICHT assimilieren …

Das Phasergewehr fiel klappernd auf den Boden der Röhre, als er mit beiden Händen nach dem Kabel an seinem Hals griff. Dann stemmte er die Füße an die Wand und stieß sich ab, fort von dem Druck, der ihn zu erdrosseln drohte.

Er fühlte einen Körper am Rücken, kleiner als erwartet. Sein Widersacher prallte an die gegenüberliegende Wand und stöhnte. Das Kabel an Picards Kehle lockerte sich ein wenig, und er nutzte die gute Gelegenheit sofort, rammte den Ellbogen nach hinten.

Zu seinem großen Erstaunen spürte er nur Rippen und weiches Fleisch. Der Angreifer gab ein seltsames Geräusch von sich – es klang fast nach einem Quieken.

Der Captain drehte sich um.

Im Halbdunkel sah er ein schweißfeuchtes Gesicht und erkannte die Frau aus der unterirdischen Raketenbasis – jene Unbekannte, die auf Data und ihn geschossen hatte.

Ihre Augen waren weit aufgerissen, die zerrissene Kleidung hier und dort angesengt, das Haar zerzaust. Picard hatte die Frau zum letzten Mal auf dem Laufsteg gesehen, dem Strahlentod nahe. Jetzt wirkte sie ein ganzes Stück ›wilder‹ – und sie hielt seinen Phaser in der Hand.

»Sie«, flüsterte Picard und näherte sich ihr. »Wie kommen Sie hier …«

»Zurück!«, schrillte die Frau. Der Phaser blieb auch weiterhin auf den Captain gerichtet, aber eine Mischung aus Zorn und Hass ließ die Namenlose am ganzen Leib erbeben.

Picard begriff, dass sie der Hysterie nahe war und tatsächlich fähig sein mochte, ihn zu erschießen – es kam ganz auf seine Reaktion an. Er atmete tief durch und bemühte sich, die Zeichen der Anspannung aus seinem Gesicht zu vertreiben.

»Beruhigen Sie sich«, sagte er in einem bestimmten Tonfall, der Vertrauen wecken sollte.

»Schweigen Sie!«, zischte die Frau. Und widersprach sich selbst, als sie fragte: »Wer sind Sie?«

»Ich bin Jean …«

»Nein!« Ihre Miene wurde noch grimmiger, als sie etwas näher kam und den Phaser auf Picards Stirn richtete. »Zu welcher Organisation gehören Sie?«

Der Captain starrte sie zwei Sekunden lang verwirrt an, bevor er verstand. Natürlich: Die Frau stammte aus der Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts und führte den Borg-Angriff auf die berüchtigte ÖKOL zurück. Die Menschen ihrer Zeit waren in einer planetaren Perspektive gefangen und kamen gar nicht auf den Gedanken, dass eine extraterrestrische Macht hinter dem Angriff stecken könnte.

»Ich bin kein Repräsentant der Östlichen Koalition«, antwortete Picard ruhig. »Nun, es ist schwer zu erklären, aber …«

»Seien Sie still«, fauchte die Frau. Sie schien nicht viel von Rationalität zu halten. »Mir ist völlig gleich, wer oder was Sie sind. Bringen Sie mich nur fort von hier – wo auch immer wir uns derzeit befinden.«

»Das wird nicht einfach sein.«

Sie winkte drohend mit dem Phaser. »Sie sollten besser eine Möglichkeit finden, es einfach zu machen. Sonst fange ich damit an, auf den einen oder anderen Knopf zu drücken.«

Picard musterte die Frau und überlegte. Sie war schon einmal nahe daran gewesen, ihn zu töten (und zweifellos hätte sie Data umgebracht, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre). Er kannte mehrere Nahkampfmethoden, doch bestimmt verfügte auch die Namenlose über solche Kenntnisse – immerhin kam sie aus einer Welt, in der nur die Stärksten überlebten. Wenn er jetzt zu fliehen versuchte … Dann ließ sie sich vermutlich dazu hinreißen, auf ihn zu schießen. Was nicht nur seinen Tod bedeutete, sondern mit großer Wahrscheinlichkeit auch ihren eigenen – durch von den Schachtwänden reflektierte Energie.

Und wenn er bei ihr blieb, konnte er dafür sorgen, dass sie nicht den Borg zum Opfer fiel.

»Na schön«, sagte er schließlich und stemmte sich halb hoch. »Folgen Sie mir.«


Kapitel 9

 

Von einer Sekunde zur anderen war Data wieder voll bei Bewusstsein und sah eine hellgraue Wand, kaum eine Armeslänge von seinem Gesicht entfernt.

Er spürte vages Erstaunen, weil er sich nicht daran erinnern konnte, dass ihn die Borg deaktiviert hatten. Er versuchte die Hand auszustrecken, um das graue Metall zu berühren, stellte jedoch fest, dass ihn Klammern und Gurte an etwas fesselten, das wie eine Behandlungsliege aussah. Eine visuelle Sondierung der unmittelbaren Umgebung ergab kaum Hinweise. Data sah nur graues Metall, soweit sein Blick reichte, zog daraus den Schluss, dass er sich nicht mehr im Maschinenraum befand. Andererseits vernahm er noch immer jenes akustische Konglomerat, das ihm aufgefallen war, als ihn die Borg durch den Zugang gezerrt hatten: seltsames Blubbern, Summen und Zischen.

Mit dem intellektuellen Äquivalent von Erleichterung nahm er zur Kenntnis, dass der Emotionschip nicht zu den aktiven Komponenten seines physischen Seins gehörte. Zwar interessierte er sich dafür, die Gefühle von Angst oder gar Panik direkt zu erfahren, doch unter den gegebenen Umständen vermutete er, ohne derartige Empfindungen effizienter auf eine Situation reagieren zu können, die sich als fatal für sein individuelles Selbst erweisen mochte.

Er bewegte sich, soweit es die Klammern und Gurte zuließen, stellte dabei fest, dass mit der Perspektive etwas nicht stimmte. Das galt auch für die Signale des von den Fesseln stimulierten Tastsinns. In der vertikalen Position hätte er ein wenig Druck spüren sollen, aber …

Der Tisch unter ihm bewegte sich. Als er langsam zu rotieren begann, gelangte Data zu folgender Erkenntnis: Sein Blick hatte nicht etwa der Wand gegolten, sondern dem Boden.

Während sich der Tisch drehte, nutzte der Androide die Gelegenheit, einen besseren Eindruck von der Umgebung zu gewinnen. Düsternis herrschte nun im großen Saal des Maschinenraums. Kondensierte Luftfeuchtigkeit glänzte an schwarzen Kabeln und Leitungssträngen, die einen kybernetischen Dschungel bildeten. Wände, Decke und Boden wiesen ein wabenartiges Muster aus zahllosen Ruhenischen auf, in denen Drohnen schliefen. Schläuche verbanden sie mit dunklen Apparaturen. Andere Drohnen wanderten umher und gingen verschiedenen Aufgaben nach; unter anderem waren sie damit beschäftigt, den großen Raum noch besser an die Bedürfnisse der Borg anzupassen.

Hinter ihnen ragten die Tanks mit den Plasmakühlmitteln auf, unverändert und weit außerhalb von Datas Reichweite.

Der Tisch setzte die Rotation fort, und kurz darauf bot sich dem Androiden ein seltsamer Anblick dar. Vier Borg standen dicht beisammen, und ein komplexes Gewirr aus Schläuchen verband die einzelnen Gesichter mit der Decke. Die Schläuche schienen aus organischer Materie zu bestehen und pulsierten. Glühende, viskose Flüssigkeit floss in ihnen.

Data vermutete, dass die vier Borg Nahrung aufnahmen. Aber woher stammte sie?

Der Tisch verharrte, als er eine Hundertachtzig-Grad-Drehung vollendet hatte. In der Nähe arbeiteten zwei Drohnen an einer Konsole. Der Androide sah sie erst jetzt, und ihm fiel auch noch etwas anderes auf: Auf dem Bildschirm vor ihnen zeigte sich die Verschlüsselungsgrafik, mit der er den Hauptcomputer geschützt hatte.

»Ihre Bemühungen, den Code zu knacken, werden ohne Erfolg bleiben«, sagte er ruhig. »Ebenso wie der Versuch, mich ins Kollektiv aufzunehmen.«

»Tapfere Worte«, erklang eine Stimme von oben, und Data sah sofort zur Decke. Er hatte nicht das Donnern eines millionenfachen Flüsterns gehört, sondern eine einzelne Stimme, mit deutlichen Hinweisen auf Leidenschaft und Intelligenz, auf eine Persönlichkeit, die fähig war, zu fühlen und zu denken.

Die Stimme einer Frau.

»Ich habe sie des Öfteren gehört«, fuhr sie fort. »Von zahllosen Völkern auf zahllosen Welten, lange bevor man Sie erschuf.«

Data blickte zu dem dichten Durcheinander aus Schläuchen und Kabeln, das an der Decke hin, sich wie Algenstränge in einer sanften Meeresströmung hin und her neigte. Etwas bewegte sich darin. Die Tropfen kondensierter Feuchtigkeit erzitterten und fielen zu Boden, als Schwärze und Blässe herabsanken.

Das Gesicht einer Frau: kalkweiß und doch auf gespenstische Weise schön, mit silbrig schimmernden, uralten Augen.

Der Androide runzelte die Stirn, als das Bild jäh verschwand. Doch die Stimme ertönte erneut.

»Und jetzt sind sie alle Borg.«

»Ich bin anders als alle Lebensformen, denen Sie bisher begegnet sind«, erwiderte Data. Nach wie vor blickte er zum kybernetischen Gewirr empor und hielt dort nach dem Frauengesicht Ausschau – vergeblich. »Die in meinem neuralen Netz gespeicherten Codes können nicht mit externer Gewalt entfernt werden.«

»Sie sind unvollkommen, geschaffen von einem unvollkommenen Wesen. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann wir bei Ihnen eine schwache Stelle finden.«

Drei Drohnen traten an den Tisch heran und formten einen Halbkreis an Datas Kopf. Einer von ihnen hob einen Arm, der in schwarzem Metall steckte, hielt ihn über den Schädel des Androiden. Anstelle von Fingern ragten lange, spitze Stahldorne aus der assimilierten Hand. Sie begannen sich zu drehen …

Als sich der summende Bohrer herabsenkte und ein Loch in den Kopf des Androiden fräste, dachte Data daran, dass es tatsächlich gut gewesen war, den Emotionschip zu deaktivieren.

 

Einige Stunden nach Mitternacht herrschte Stille in der Siedlung, und es war bitterkalt. Der Krieg hat uns nur eine gute Sache gebracht, sinnierte Zefram Cochrane. Einen klaren Nachthimmel. Ohne das früher allgegenwärtige Glühen der Zivilisation funkelten die Sterne heller als jemals zuvor.

Der Mann namens LaForge – er hatte ebenso dunkle Haut wie Lily und seltsame blaue Augen – richtete inzwischen Cochranes Teleskop auf eine bestimmte Stelle des Himmels. Nach einer Weile holte er einen kleinen schwarzen Kasten hervor, hielt ihn kurz ans Teleskop und las dann die Anzeigen eines Displays. Wenige Sekunden später beugte er sich erneut vor, um die Justierung des Fernrohrs noch einmal zu verändern.

Zefram Cochrane drehte den Kopf, sah zu Deanna und dem Mann, der sich als Commander William Riker vorgestellt hatte.

Er versuchte, seine ganze Aufmerksamkeit auf sie zu richten, aber es fiel ihm schwer. Cochrane war jetzt nicht mehr annähernd so betrunken wie zu jenem Zeitpunkt, als die erste Begegnung mit Deanna im Crash & Burn stattgefunden hatte. Er wäre gern imstande gewesen, die derzeitigen Erlebnisse für Halluzinationen zu halten, hervorgerufen vom Alkohol, aber es fühlte sich alles viel zu real an, als dass es nicht die Wirklichkeit hätte sein können. Oder handelte es sich vielleicht um eine paranoide Wahnvorstellung, geschaffen von der Krankheit, vor der er seit Jahren zu fliehen versuchte?

Vor dem Krieg war das Leben ganz einfach gewesen. Probleme mit dem Gemüt, mit plötzlichen Stimmungswechseln und dergleichen? Einmal Depressionen und dann von Ekstase geprägte Raserei? Keine Sorge. Man manipuliere ein wenig die DNA, um sicherzustellen, dass man die Krankheit nicht weitergibt. Anschließend lasse man sich ein Implantat verpassen, das nach zehn Jahren ausgewechselt werden muss. Dann braucht man nicht zu befürchten, irgendwann einmal die Symptome der Krankheit zu spüren.

Nun, Cochrane hatte sie tatsächlich nicht gespürt, bis nach dem Krieg. Er bekam das Implantat als Jugendlicher, bevor die Krankheit in ihm erwachte. Die Genetiker meinten, bei ihm sei sie besonders schlimm. Für ihn selbst war sie nur eine medizinische Kuriosität, so wie das Gen für einen sechsten Finger oder Diabetes: Der Arzt erzählte einem davon, und man trug einen entsprechenden Hinweis ins Krankenblatt ein. Doch eine routinemäßige Behandlung genügte, um das Problem aus der Welt zu schaffen; es übte nie maßgeblichen Einfluss auf das eigene Leben aus. Man spekulierte sogar über die Möglichkeit, schon bald eine gezielte Veränderung des zuständigen Gens bewirken zu können, um die Krankheit auf Dauer zu heilen.

Die nukleare Katastrophe machte auch diesen Hoffnungen ein Ende.

Cochrane hatte nicht einmal darüber nachgedacht, erinnerte sich erst zwei Jahre nach dem Krieg daran – elf Jahre nach dem letzten Implantat. Zu jenem Zeitpunkt befand er sich bereits in Montana und dachte über die Theorie des Warpantriebs nach. Er hatte seine mathematischen Notizen retten können, und nur sie spielten jetzt noch eine Rolle für ihn. Die ursprüngliche Absicht bestand darin, die Forschungen fortzusetzen, bis sich die Welt von den Verheerungen zu erholen begann. Anschließend wollte er die Ergebnisse seiner Arbeit mit den Resten der wissenschaftlichen Gemeinschaft teilen, in der Hoffnung, dass jemand genug Geld und die technischen Mittel hatte, um das erste Warpschiff zu bauen.

Dann lernte er die Manie kennen. Eines Abends saß er draußen – nicht weit von der Stelle entfernt, an der er jetzt saß – und blickte zu den Sternen empor. Nur wenige Leute wagten sich an diesen Rand der Siedlung, denn sie fürchteten sich noch immer vor dem militärischen Stützpunkt. Sie kannten Cochrane als Physiker und hatten ihn gefragt, ob es möglich sei, die Rakete irgendwie unschädlich zu machen. Immerhin gab es in der Basis alle notwendigen Geräte, um mit radioaktivem Müll und dergleichen fertig zu werden.

Cochrane glaubte kaum daran, dass sich so etwas bewerkstelligen ließ, aber er war neugierig. Mit dem Geigerzähler eines Nachbarn brach er auf und ging in die lokale Geschichte ein: indem er als erste Person nach dem Krieg die Raketenbasis aufsuchte.

Der Besuch erwies sich als faszinierend, auch wenn er die Leute in der Siedlung enttäuschte: Es gab keine Möglichkeit, das spaltbare Material in der Atombombe zu neutralisieren. Der beste Rat, den Cochrane geben konnte, lautete: Man begrabe den Stützpunkt unter einem dicken Betonmantel.

Einige Stunden nach Einbruch der Dunkelheit, als er zu den Sternen emporblickte, kam ihm die Idee.

Der Sprengkopf in der Atomrakete … Er enthielt doch genau die Substanzen, die für einen Warpantrieb nötig waren, oder? Warum das verdammte Schwert nicht in eine Pflugschar verwandeln und die Bombe nutzen, um ein Raumschiff zu bauen?

Die Tage zuvor hatte er sich schwungvoll und optimistisch gefühlt, kaum geschlafen und immer an den Plänen für das Warptriebwerk gearbeitet. Als ihm die Idee kam, als er begriff, dass sich ein derartiges Projekt tatsächlich realisieren ließ … Daraufhin verwandelte sich Optimismus in Euphorie, und aus dem schwungvollen Gefühl wurde regelrechte Besessenheit.

Er begab sich in die Raketenbasis und arbeitete dort zehn Tage und Nächte, ohne zu schlafen, ohne zu essen und nur mit dem Wasser in der Feldflasche. Er schwor sich, erst dann auszuruhen, wenn das Schiff – die Phoenix – startklar war.

Zu jenem Zeitpunkt ahnte er noch nicht, dass ihm zehn Jahre Arbeit bevorstanden. Alles erschien ihm ganz einfach und so leicht erreichbar, dass er erst aufhörte, als er sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Schließlich verließ er die Basis, als die Feldflasche schon einen Tag leer war. Er erlag der Erschöpfung, verbrachte den nächsten Tag damit, in seinem Zelt zu schlafen. Später zwang er sich, zu essen und zu trinken – nicht das gelegentliche Bier wie sonst, sondern Hochprozentiges, und zwar in großen Mengen. Nur damit gelang es ihm, seine Besessenheit unter Kontrolle zu halten und des Nachts wenigstens einige Stunden zu schlafen. Die psychoaktiven Arzneien entfalteten eine ähnliche Wirkung, aber sie schufen auch Benommenheit und lähmten die Gedanken.

Nach etwa zwei Wochen ließ die Euphorie langsam nach, und eines Morgens erwachte er mit so profunder Verzweiflung, dass er es nicht über sich brachte, das Bett zu verlassen. Er glaubte, sich während der letzten Zeit etwas vorgemacht zu haben, war plötzlich davon überzeugt, dass das ganze Warpprojekt nichts weiter darstellte als der Wahn eines Irren. Bestimmt dauerte es nicht Wochen, sondern viele Jahre, um so etwas zu verwirklichen …

Eine zweite Erkenntnis gesellte sich hinzu: Ganz offensichtlich hatte ihn die Krankheit eingeholt. Wie konnte so etwas möglich sein in einem Jahrhundert, das Störungen im Bereich des Nervensystems längst beseitigt hatte? Kehrten jetzt jene Zeiten zurück, in denen man Zwangsjacken benutzt und Verrückte in albtraumhafte geschlossene Anstalten gesteckt hatte?

Einige Wochen später kletterte er weit genug aus den dunklen Tiefen der Hoffnungslosigkeit empor, um in die Basis zurückzukehren und dort zu sehen, was er während der euphorischen Phase geleistet hatte.

Er erwartete dilettantische Arbeit, mit der sich kaum etwas anfangen ließ. Statt dessen fand er sie gut durchdacht und hervorragend strukturiert. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals besser gearbeitet zu haben. Die ursprüngliche Idee hatte zu Vorstellungen und Konzepten geführt, die Genie verrieten.

Innerhalb von zehn Tagen war es ihm gelungen, die Arbeit von zwei Monaten zu leisten.

Was jedoch nichts an seiner Furcht vor der Krankheit änderte.

Während der manischen Phasen trank Cochrane, weil dies den rasenden Gedanken etwas Ruhe brachte und ihn die Schlaflosigkeit überwinden ließ. Wenn er depressiv war, dämpfte der Alkohol den Schmerz. Die Nachbarn führten sein wechselhaftes Verhalten in erster Linie aufs Trinken zurück. Scham hinderte ihn daran, die Wahrheit einzugestehen.

Die Scham veranlasste ihn auch dazu, selbst dann zu trinken, wenn er weder manisch noch depressiv war.

Es gab keine Implantate mehr, um die Krankheit zu besiegen. Cochrane wusste es genau, denn er hatte überall nach einem Heilmittel gesucht, auch in den benachbarten Staaten. Ihm blieb keine andere Wahl, als den Rest seines Lebens auf einer emotionalen Achterbahn zu verbringen. Als Lily und er vor einer Woche begriffen hatten, dass die Phoenix bald startklar war, fühlte er sich aus einem Zustand herrlicher Normalität in manische Euphorie katapultiert.

Während der nächsten Tage betete er immer wieder zum Universum: Bitte lass es diesmal lange genug dauern. Wirf mich nicht ins tiefe Loch der Depressionen, bevor das Schiff startet … Er durfte hoffen, ein guter Pilot zu sein, solange er nicht zu manisch, zu aufgeregt wurde.

Erneut musterte Cochrane den bärtigen William Riker. Wenn er wirklich eine komplexe Halluzination erlebte, geschaffen von seiner Krankheit, so ließ sie sich beim besten Willen nicht von der Realität unterscheiden. Die Details konnten deutlicher nicht sein, von den Gerüchen und Geräuschen bis hin zu Rikers kornblumenblauen Augen.

Wenn es sich nicht um eine Halluzination, sondern um die Wirklichkeit handelte …

In dem Fall wusste er nicht, was er davon halten sollte. Die schöne und exotische Deanna schien offen und ehrlich zu sein, ebenso wie Riker und auch LaForge. Niemand von ihnen wirkte hinterhältig und durchtrieben. Und doch … Ihre Geschichte war einfach zu phantastisch.

»Ich möchte ganz sicher sein, dass ich Sie richtig verstanden habe, ›Commander‹«, sagte Cochrane in einem besonders zynischen Tonfall. Er fürchtete sich davor, den Fremden etwas anderes als Misstrauen entgegenzubringen. »Eine Gruppe kybernetischer Lebensformen aus der Zukunft ist in die Vergangenheit gereist, um die Menschheit zu versklaven. Und Sie sind hier, um ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen.«

Riker lächelte freundlich. »Das stimmt im großen und ganzen.«

»Meine Güte, wie heldenhaft von Ihnen«, spottete Cochrane. »Können Sie auch fliegen?«

»Wir werden es Ihnen beweisen.« Der große, bärtige Mann wandte sich an LaForge. »Wie weit sind Sie, Geordi?«

Der dunkelhäutige Mann richtete einen bewundernden und gleichzeitig ein wenig verärgerten Blick auf das Teleskop. »Es ist nicht leicht, diese alten Refraktoren richtig zu justieren, aber jetzt dürfte alles klar sein.« Er beugte sich vor und blickte hinein. »Ja. Kommen Sie und riskieren Sie einen Blick.«

Die letzten Worte galten Cochrane, der seufzte, ans Teleskop herantrat und durchs Okular sah. »Na, was haben wir denn hier?«, fragte er großspurig. »Ein paar Sterne und …« Er unterbrach sich verblüfft.

Ein großes Raumschiff hing in der samtenen Schwärze des Alls, ein elegant gewölbtes, schnittiges Gebilde aus perlmuttfarbenem Metall. Das Ding war riesig, musste mindestens so groß sein wie die ganze Siedlung.

Cochrane hob den Kopf und sah zu den Fremden. »Das ist ein Trick. Wie haben Sie es angestellt?«

LaForge verschränkte die Arme. »Es ist Ihr Teleskop«, erwiderte er selbstgefällig.

Cochrane starrte mit gerunzelter Stirn auf die Kontrollen des Apparats hinab, sah dann noch einmal durchs Okular und beobachtete das wundervolle Raumschiff. Nach einigen Sekunden richtete er sich langsam auf und bedachte Riker mit einem nachdenklichen Blick.

»Ich kann es nicht glauben …«

»Sie existiert wirklich«, sagte Riker stolz. »Die Enterprise, unser Schiff.«

»Und … Lily ist jetzt dort oben?« Nach dem Angriff war Cochrane so psychotisch gewesen, dass er zum Crash & Burn eilte, um sich dort vollaufen zu lassen. Der Alkohol sorgte dafür, dass er alles vergaß, auch die arme Lily in der Raketenbasis.

Sie hätte getötet werden können. Mehr noch: Ohne die Hilfe dieser Leute wäre Lily einer tödlichen Strahlendosis erlegen. Während er an der Theke hockte und versuchte, Deanna zu verführen.

»Ja«, bestätigte Riker.

Cochrane blickte zum Himmel hoch und hielt mit bloßen Augen nach der Enterprise Ausschau. »Kann ich mit ihr reden?«

Das Lächeln verschwand von Rikers Lippen. »Wir haben den Kontakt zu unserem Schiff verloren. Den Grund dafür kenne ich nicht.«

Ausflüchte, dachte Cochrane sofort. Doch die Besorgnis in Rikers Zügen wirkte überzeugend.

Er beugte sich wieder vor, sah erneut durchs Okular und bewunderte das Schiff. »Na schön. Und was erwarten Sie von mir?«

Riker lächelte wieder. »Starten Sie mit Ihrem Warpschiff, wie geplant.«

Cochrane zögerte und überlegte. Die Besucher hatten ihn bereits zur Raketenbasis begleitet, ihm nicht nur jene Stelle gezeigt, an der Lily zusammengebrochen war, sondern auch die Phoenix. Ihm unbekannte Männer und Frauen arbeiteten an und in ihr, reparierten die Schäden.

Ob es sich um eine Halluzination handelte oder nicht, ob diese Leute tatsächlich aus der Zukunft kamen oder nicht – was konnte es schaden, wenn er seinen Traum verwirklichte? Wenn die Fremden ihm oder dem Schiff schaden wollten, so hatte sich ihnen ausreichend Gelegenheit dazu geboten; sie brauchten nicht bis nach dem Start zu warten.

Cochrane erzitterte innerlich, als er merkte, dass die auf den ersten Blick so absurde Geschichte allmählich einen Sinn ergab.

»Nun …« Er zögerte. »Ich bin einverstanden. Aber es dauert einige Wochen, einen neuen Feldgenerator zu bauen.«

»Uns stehen die notwendigen technischen Mittel zur Verfügung, um Ihr Schiff noch heute Nacht zu reparieren«, entgegnete LaForge. Aufregung glänzte in seinem dunklen Gesicht. Ein wahrer Techniker und Ingenieur, dachte Cochrane. Er sieht über die Gleichungen und Schäden hinaus, erkennt die wahren Möglichkeiten. Sein Blick ist derzeit auf mich gerichtet, aber eigentlich gilt er der fliegenden Phoenix.

Wenn diese Leute die Wahrheit sagen … Himmel, dann weiß er bereits, wozu das Schiff fähig ist.

Riker musterte die beiden Männer und schien mit ihren Reaktionen zufrieden zu sein. Dennoch wurde er ernst, als er dem Wissenschaftler mitteilte: »Es ist sehr wichtig, dass der Flug morgen früh stattfindet, spätestens bis um elf Uhr fünfzehn.«

»Warum?«

»Weil um elf Uhr ein fremdes Raumschiff durch dieses Sonnensystem fliegt.«

Cochrane setzte sich auf den eiskalten Beton. »Noch mehr Bösewichter …«, brachte er hervor, als er sich wieder einigermaßen gefasst hatte.

Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile meldete sich Deanna Troi zu Wort. Große Mengen Alkohol schienen ihr nicht zu bekommen, denn ihre zusammengekniffenen Augen deuteten auf starke Kopfschmerzen hin, und außerdem wirkte sie recht blass. Doch der Gedanke an das, was am nächsten Morgen geschehen sollte, stimulierte ihr Interesse.

»Es sind keine Bösen, sondern Gute, und sie befinden sich auf einer Forschungsmission.« Für Deanna schien es völlig normal zu sein, von Außerirdischen zu sprechen, die durch die Galaxis reisten. Cochrane versuchte, die Dinge aus ihrem Blickwinkel zu sehen, doch es gelangt ihm nicht. »Sie haben kein Interesse an der Erde – zu primitiv.«

Sie schmunzelte und sah zu Riker, der die Erklärungen fortsetzte. »Aber morgen früh entdecken jene Besucher die Warpemissionen Ihres Schiffes und stellen fest, dass die Menschheit zur überlichtschnellen Raumfahrt imstande ist. Daraufhin beschließen sie, den Kurs zu ändern und einen ersten Kontakt mit der Erde herzustellen – genau hier.« Er deutete auf den gefrorenen Boden zu seinen Füßen.

Cochrane trachtete nicht länger danach, seine Verblüffung zu verbergen. Er starrte Riker groß an. »Hier?«

Mit wissenschaftlicher Präzision deutete LaForge zu einer wenige Meter entfernten Stelle. Auch in seiner Stimme erklangen Bewunderung und Stolz. Stolz auf mich, begriff Cochrane. »Dort drüben, um ganz genau zu sein. Ich glaube, dort wird man das Monument errichten.« Er sah Riker an. »Commander?«

Der Bärtige nickte. »Ja, dort drüben.« Lächelnd trat er zu Cochrane, ging neben ihm in die Hocke und sprach in einem warmen Tonfall, der ganz offensichtlich Vertrauen wecken sollte. Aber Zefram hörte auch ehrlichen Enthusiasmus in der Stimme. »Es ist einer der bedeutendsten Augenblicke in der menschlichen Geschichte, Doktor. Durch Sie erfolgt der erste Kontakt mit einem extraterrestrischen Volk. Und dadurch wird alles anders.«

In dem überaus attraktiven Gesicht Deanna Trois leuchtete Freude, als sie sich an Dinge erinnerte, die Cochrane erst noch erleben musste. »Der Menschheit wird plötzlich klar, dass sie nicht allein ist im Universum. Und dadurch fallen endlich die nationalen Schranken. Der Weg wird frei für eine Einheit, die niemand für möglich hielt.«

LaForge strahlte ebenfalls. »Ihre Theorien über den Warpantrieb führen dazu, dass ganze Flotten von Raumschiffen gebaut werden. Der Mensch beginnt damit, die Galaxis zu erforschen.«

»Schließlich bilden die Erde und einige andere Welten einen interstellaren Völkerbund: die Vereinte Föderation der Planeten«, erläutere Riker.

»Es dauert nicht mehr lange, bis sich die Erde in ein Paradies verwandelt«, fügte Deanna hinzu. »Armut, Krankheiten, Krieg … Das alles verschwindet im Lauf der nächsten fünfzig Jahre von dieser Welt.«

Implantate, dachte Cochrane verzweifelt, als er sich an sein Leiden erinnerte. Ob ich mir ein Implantat besorgen kann? Ohne fünfzig Jahre warten zu müssen?

»Aber das alles geschieht nur, wenn Ihr Flug morgen früh stattfindet«, mahnte Riker. »Vor elf Uhr fünfzehn.«

Eine Zeitlang starrte Cochrane die Fremden groß an. »Und Sie … Sie sind Astronauten? Zwischen den Sternen unterwegs?«

LaForge lächelte herzlich. »Ich weiß, dass es für Sie ziemlich schwer zu schlucken ist, Doktor. Aber die Zeit wird knapp. Wir brauchen Ihre Hilfe. Können wir auf Sie zählen?«

Cochrane wusste: Er konnte ablehnen. Ja, er konnte ablehnen und einfach fortgehen, sich abwenden von diesen Leuten mit ihren futuristischen Uniformen. Der Instinkt teilte ihm mit, dass er von ihnen nichts zu befürchten hatte. Sie würden ihm nur enttäuscht nachsehen, weiter nichts.

Aber wenn sie tatsächlich die Wahrheit sagten …

Immer mit der Ruhe, Zef, beherrsch dich, sagte er sich, als Aufregung nach seinem Bewusstsein tastete, die bereits rasenden Gedanken noch mehr beschleunigte. Bleib ruhig. Atme langsam und denk nicht zu intensiv über dies alles nach. Denn sonst wirst du so verdammt manisch, dass du nicht mehr imstande ist, die Phoenix zu fliegen. Dann brauchst du das Schiff auch gar nicht, um ins All zu gelangen, weil dich die Euphorie emporträgt …

Er seufzte tief und rang sich ein Lächeln ab. »Warum nicht?«

Die Fremden machten keinen Hehl aus ihrer Erleichterung. Was Cochrane betraf … Er stand auf, sah noch einmal durchs Teleskop und bewunderte das Raumschiff.

Wenn er nur lange genug durchhielt …

 

Schweiß tropfte von Lilys Schläfen und der Stirn, rann ihr über Brust und Rücken, als sie die seltsam aussehende Strahlenwaffe auf den Mann Jean-Soundso richtete. Sie hatten inzwischen den engen Tunnel verlassen und befanden sich in einem helleren Bereich, der Lily den Luxus gestattete, sich ganz aufzurichten.

Misstrauisch beobachtete sie, wie der Mann in die Hocke ging und eine Klappe öffnete.

Trotz des kahlen Schädels – nur ein dünner weißer Haarkranz zierte ihn – hielt Lily ihn für attraktiv. Er war schlank und geschmeidig, gleichzeitig auch muskulös, hatte ein Gesicht mit markanten Zügen unter immer noch dunklen Brauen. Insbesondere seine Augen faszinierten die junge Frau. Eine geradezu atemberaubende Intensität kam in ihnen zum Ausdruck, eine Entschlossenheit, die bewundernswert war und auch Furcht weckte. Hinzu kam Schmerz – der Schmerz des Opfers. Lily hatte ihn oft gesehen, in den Augen derjenigen, die die schlimmsten Gräuel des Krieges überstanden hatten.

Während der Odyssee durch die gewölbten Tunnel dieses seltsamen Metallgebäudes überlegte Lily immer wieder, wo sie sich befand und wieso sie nicht mehr krank war. Außerdem fragte sie sich mit zunehmender Besorgnis, was sie und den Mann verfolgte.

Inzwischen konnte sie zwischen drei verschiedenen Erklärungen wählen:

Erstens. Sie erlebte Halluzinationen, geschaffen vom sterbenden Gehirn während der letzten Sekunden des Lebens. Das klang eigentlich ganz plausibel. Allerdings: Wieso fühlte sie weder Schmerzen noch Übelkeit, obwohl sie ganz deutlich die schwüle Hitze an diesem Ort spürte?

Zweitens. Dies war ein besonders langer und intensiver Traum. Nun, diese Möglichkeit musste Lily fast sofort ausklammern. Für gewöhnlich veränderten die Personen in ihren Träumen immer wieder ihre Identität, verschwanden ganz plötzlich oder offenbarten sonderbares, inkonsequentes Verhalten. Bei diesem Mann hingegen blieben die Gebarensstrukturen sehr stabil: Er versuchte, den gespenstischen dunklen Geschöpfen zu entkommen, und er ärgerte sich über Lilys sture, defensive Haltung. Darüber hinaus registrierte die junge Frau klar ausgeprägte physische Empfindungen. Zum Beispiel hatte sie Hunger – ein Gefühl, das sich mit der Wahrnehmung der Hitze vergleichen ließ und einfach nicht von ihr weichen wollte.

Drittens. Es handelte sich nicht um Halluzinationen oder einen Traum, sondern um die Wirklichkeit. Diese Erklärung gefiel Lily ganz und gar nicht – und ausgerechnet sie wurde immer wahrscheinlicher.

Sie schloss ihre Hände fester um die erbeutete Waffe, fühlte Feuchtigkeit daran – den eigenen Schweiß – und auch das Gewicht. Alles real. Stumm beobachtete sie, wie der Mann die Luke einen Spaltbreit öffnete. Auf der Etage unter ihnen wurden roboterartige Gestalten sichtbar, die reglose Reihen bildeten. Jede von ihnen hatte ein ausdrucksloses weißes Gesicht ohne individuelle Merkmale. Und sie alle trugen schwarze Rüstungen, die direkt mit dem Leib verbunden zu sein schienen.

Gesichter und Körper ohne eigenes Ich, ohne Herzen und Seelen.

Lily wusste nicht, was es mit ihnen auf sich hatte, aber der Anblick genügte, um ihr einen gehörigen Schrecken einzujagen. Ob ÖKOL oder nicht: Die Gesellschaft des Mannes war ihr lieber. Vorsichtig schloss er die Luke wieder, und dabei zuckte ein Muskel in seiner Wange. Voller Abscheu sah er zu seiner Begleiterin auf. »Sie sind auch auf diesem Deck. Wir müssen den Weg fortsetzen.«

Er stand auf und ging durch den Tunnel, schenkte der Waffe in Lilys Händen überhaupt keine Beachtung. Sie gewann den Eindruck, dass er sich nicht davor fürchtete, es nur bedauerte, dass sie ihm kein Vertrauen schenkte.

Pass auf, Lily. Es ist ein Trick, verstehst du? Ein Trick, um dein Vertrauen zu gewinnen. Er mag ganz nett und interessant sein, aber er kommt von der ÖKOL und verdient deshalb Argwohn …

Er blickte über die Schulter. »Was ist in der Krankenstation passiert?«, fragte er mit einer Autorität, die darauf hindeutete, dass er an schnelle Antworten gewöhnt war. »Wo sind Dr. Crusher und die anderen?«

Zwar versuchte er, ruhig zu wirken, aber in den Augen leuchtete Sorge.

Ein guter Schauspieler, dachte Lily. »Warum haben Sie den Waffenstillstand verletzt?«, erwiderte sie bitter.

»Der Angriff ging nicht von uns aus.«

Lily schürzte skeptisch die Lippen. »Von wem dann?«

Der Mann schwieg zunächst. Ihm schien plötzlich etwas einzufallen, und er ging zu einer Schalttafel an der Wand. Kurz darauf öffnete sich das Schott einer großen Kammer. Der Kahlköpfige betrat sie zielstrebig.

Sie folgte ihm und schwang die Waffe von einer Seite zur anderen, bis sie sicher war, dass sich niemand sonst in dem Raum aufhielt. Er enthielt nur einige Couchen und Sessel: Wer dort Platz nahm, sah zur seltsam kahlen gegenüberliegenden Wand, die sich in einem Winkel von fünfundvierzig Grad nach außen neigte.

Der Mann näherte sich rasch dieser Wand. »Es gibt eine neue … Organisation«, sagte er. »Und sie will den für morgen geplanten Start Ihres Schiffes verhindern.«

Lily versteifte sich, als sie diese Worte hörte – also hatte sie die Begegnung in der Raketenbasis nicht geträumt. Er weiß von der Phoenix … Doch selbst wenn er von der Östlichen Koalition kam – wie konnte er von der Existenz des Warpschiffes erfahren haben?

Der Mann bemerkte ihre Reaktion und fügte in einem beschwichtigenden Tonfall hinzu: »Wir sind hier, um Ihnen zu helfen.«

»Sie wollen mir helfen? Dann bringen Sie mich hier raus!«

Wieder antwortete er nicht sofort, trat statt dessen zu einer weiteren Schalttafel in der Seitenwand. Dort gab es Schaltflächen, deren Anblick Lily nervös werden ließ. Vielleicht brauchte der Mann nur einen bestimmten Schalter zu betätigen, um bewaffnete Wächter zu alarmieren – oder um den Boden unter ihren Füßen zu öffnen.

Erschieß ihn, Lily. Solange du noch eine Chance dazu hast …

Aber seltsamerweise brachte sie es nicht fertig. Wenn er ihr etwas vormachte, so bewies er ausgezeichnete schauspielerische Fähigkeiten. Die ehrliche Entschlossenheit in Augen, Gesicht und Stimme zwang sie, ihm zuzuhören. Auf dem Weg hierher wäre er bestimmt in der Lage gewesen, sich in Sicherheit zu bringen, einfach zu verschwinden. Oder er hätte irgendwelche Geräte aktivieren können, um Lily mit ihrer Hilfe zu überwältigen. Aber er nutzte diese Möglichkeiten nicht, fasste sich statt dessen in Geduld.

Er wollte sie von seinen guten Absichten überzeugen.

»Vielleicht fällt es Ihnen schwer, sich mit einer solchen Vorstellung anzufreunden, aber Sie sind nicht mehr auf der Erde«, sagte der Mann jetzt. Er sprach sanft und freundlich. »Sie befinden sich an Bord eines Raumschiffs, das die Erde in einer Höhe von zweihundertfünfzig Kilometern umkreist.«

Die Worte verursachten einen regelrechten Schock. Kälte strich über Lilys Rücken, dehnte sich aus, bis Arme und Beine zitterten. Sie erstarrte in einem zeitlosen Augenblick und glaubte fast …

Lily richtete einen durchdringenden Blick auf den Mann, bis der Schock schließlich nachließ, bis sich wieder der in langen, harten Jahren erworbene Überlebensinstinkt durchsetzte. Sie gab sich ruhig, hob die Waffe und zielte auf Jean Soundsos Kopf. Ein Hauch von Furcht erschien in seinen Augen, aber er wich nicht zurück.

»Ich glaube, es ist jetzt an der Zeit, die rote Taste zu drücken«, sagte sie und meinte damit ein Schaltelement der Waffe. »Was meinen Sie?« Um Himmels willen, Lily, verlier keine Zeit mit nutzlosem Schwatzen – schieß endlich! Doch wieder konnte sie sich einfach nicht dazu durchringen. Irgend etwas hinderte sie daran.

Bewegung kam in die Züge des Mannes. »Na schön. Möchten Sie, dass ich Ihnen einen Weg nach draußen zeige? Hier ist er.«

Er hob die Hand, streckte sie nach den Kontrollen an der Wand aus.

Du sollst schießen, Närrin! Begreifst du denn nicht, dass er dich umbringen will? Schieß!

Verzweifelt versuchte sie, den Auslöser zu betätigen – und brach fast in Tränen aus, als sie begriff, nicht dazu imstande zu sein. Etwas in ihr wünschte sich, dem Mann zu vertrauen und zu hören, was er ihr sagen wollte. Doch der Krieg hatte sie gelehrt, dass so etwas den Tod bedeuten konnte.

Wie gelähmt stand Lily, als die Finger des Mannes die Schaltflächen berührten und ihr Schicksal besiegelten, wie sie glaubte.

Die kahle, gewölbte Wand glitt beiseite und präsentierte ein phantastisches Panorama.

Der Weltraum und Sterne, und unten die Erde, eine wundervolle blaue Kugel. Lily hatte sich oft gefragt, wie ihr Heimatplanet von der Phoenix aus betrachtet aussehen mochte. Jetzt wusste sie es: Die Erde bot einen prächtigen Anblick.

Die junge Frau taumelte zurück und hielt sich irgendwo fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und zu fallen. Ein prächtiger Anblick, ja. Und er vermittelte auch das Gefühl von großer Gefahr, denn es gab keine sichtbare Barriere. Lily glaubte, ins All stürzen zu können, wenn sie zu weit nach vorn taumelte …

»Was …«, brachte sie hervor. Sie holte tief Luft und versuchte es noch einmal. Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen, als sie sagte: »Was ist das?« Eine dumme Frage. Sie wusste natürlich, was es war. Sie sah es ganz deutlich – ohne zu verstehen.

Der Mann wandte sich dem herrlichen, aber auch beängstigenden Panorama zu und gab sich alle Mühe, ruhig, beherrscht und neutral zu klingen. »Was das ist? Australien, Neuguinea, die Salomon-Inseln … Es dauert nicht mehr lange, bis Montana erscheint.« Und mit leisem Spott fügte er hinzu: »Sie sollten die Luft anhalten. Es ist ein weiter Weg bis nach unten.«

Lily zwang sich, den Blick abzuwenden. Sie hielt sich noch immer an der Seitenwand fest und musterte den Mann, erhoffte sich eine Erklärung von ihm, vielleicht sogar den tröstlichen Hinweis darauf, dass sie wider Erwarten nicht den Verstand verloren hatte. Nach wie vor zitterte Furcht in ihr. Vielleicht brauchte der Kahlköpfige nur eine weitere Taste zu drücken, um dafür zu sorgen, dass sie hinausflog in den Weltraum, um im Vakuum zu ersticken und für immer in die Unendlichkeit zu stürzen.

Doch es geschah nichts dergleichen. Statt dessen musterte er sie mit einer emotionalen Ehrlichkeit, um die Lily ihn beneidete. Er sah nicht nur ihre Mischung aus Entsetzen und Verwirrung, sondern schien auch zu verstehen. In seinen Zügen zeigte sich etwas, das die junge Frau seit dem Tod ihrer Mutter nicht mehr erfahren hatte.

Anteilnahme.

Der Krieg schien ihn nie berührt, nie beeinflusst zu haben. Zum ersten Mal dachte Lily daran, dass er die ganze Zeit über ihr vertraut hatte. Er war bereit gewesen, sein Leben bei dem Versuch zu riskieren, sie von der Wahrheit zu überzeugen. Kann ich mich jemals so weit vom Krieg befreien, um wirklich zu vertrauen?, fragte sie sich.

»Hören Sie mich an«, sagte der Mann ruhig. Lily klammerte sich an jedem einzelnen Wort fest. Der plötzliche Wandel ihrer Realität erfüllte sie mit dem verzweifelten Bestreben, zu glauben. »Ich bin nicht Ihr Feind. Ich kann Sie nach Hause bringen. Aber Sie müssen die Waffe beiseite legen – und mir vertrauen.«

Als er die Waffe erwähnte, fühlte Lily einen neuen Anflug von Misstrauen und wich zurück, um einen sicheren Abstand zwischen sich und dem Mann zu schaffen. Sie hätte ihm gern vertraut, aber die Vorstellung, ihren einzigen Schutz aufzugeben, verursachte fast körperlichen Schmerz.

»Jean-Luc Picard«, sagte der Kahlköpfige. Und als Lily verwirrt die Stirn runzelte: »So lautet mein Name. Wie heißen Sie?«

»Lily.« Sie blieb in Unschlüssigkeit gefangen. Dies war ihr Leben, ihr Schicksal. Aus freiem Willen die Kontrolle jemand anders überlassen …? Undenkbar!

»Willkommen an Bord, Lily«, sagte der Mann und streckte die Hand nach der Waffe aus.

Lily starrte ihn an, blickte dann wieder zur Erde, die sich langsam unter ihnen drehte. Wenn sie ein Hologramm oder ein von Computern geschaffener Spezialeffekt war … In dem Fall hatte es sicher Millionen gekostet, so etwas zu produzieren. Und warum sollte die Östliche Koalition so viel Geld ausgeben, um sie davon zu überzeugen, im Weltraum zu sein?

Ihr Blick klebte an dem Mann fest, als sie die Waffe langsam – ganz langsam – in seine Hände legte.

»Danke.« Er seufzte tief und drehte den Strahler, um einen Blick auf die Kontrollen zu werfen. Eine Sekunde später lächelte er.

»Was ist?«, fragte Lily unsicher. Für einen Sekundenbruchteil rechnete sie damit, dass er auf sie anlegte und schoss.

Zu ihrer großen Erleichterung befestigte er die Waffe an seinem Gürtel. »Sie war nur auf Emissionsstufe eins justiert.« Er lächelte auf eine sympathische Weise. »Damit hätten Sie bei mir höchsten einen leichten Sonnenbrand bewirkt.«

»He, es war mein erster Strahler.«

Jean-Luc Picards Lächeln wuchs in die Breite, und dadurch entstanden Grübchen in den Wänden. Lily konnte nicht anders – sie schmunzelte ebenfalls. Als die Spannung zwischen ihnen nachließ, sah sie wieder aus dem breiten Fenster.

»Es gibt kein Glas.«

Picard trat vor, näherte sich furchtlos dem Fenster und streckte die Hand dorthin aus, wo sich unter normalen Umständen eine Scheibe befunden hätte. Er berührte etwas, und plötzlich schimmerte goldenes Licht unter seinen Fingerkuppen. Der Glanz verschwand sofort, als er die Hand wieder zurückzog.

»Ein Kraftfeld«, erklärte er, schritt zur Tür und forderte Lily mit einem Wink auf, ihm zu folgen.

Aber sie rührte sich nicht von der Stelle, blieb stehen und sah dorthin, wo das Kraftfeld existierte. Die Neugier der Technikerin regte sich in ihr, und sie dachte darüber nach, wie sich so etwas bewerkstelligen ließ.

»Eine derartige Technik habe ich nie zuvor gesehen …«, hauchte sie.

Schließlich drehte sie sich um und trat ebenfalls zur Tür – die sich öffnete, als sie sich ihr näherte.

»Weil sie noch nicht erfunden ist«, erklärte Jean-Luc Picard.

Lily schloss rasch zu dem Mann auf und sah ihn verblüfft an. »Was?«

Er mied ihren Blick, und eine gewisse Verlegenheit zeigte sich in seinem Gesicht, als sie durch den nur matt erhellten Korridor schritten. »Nun … Es gibt da noch etwas, von dem ich Ihnen erzählen sollte …«


Kapitel 10

 

Data hing noch immer im dunklen, farblosen Herzen des Borg-Gewirrs fest und versuchte, zwei Drohnen zu beobachten, die an ihm hantierten. Ihre Aufmerksamkeit galt nicht etwa seinem positronischen Gehirn, wie er zunächst angenommen hatte, sondern dem rechten Arm und der Schulter. Eine kybernetische Hülle umgab beide, und die komplexen Apparaturen darin blieben dem Blick des Androiden verborgen. Schläuche gingen von dem Gebilde aus und verschwanden irgendwo in der Dunkelheit. Unterschiedlich gefärbte Flüssigkeiten bewegten sich in ihnen.

Nach einer Stunde traten die Drohnen vom Tisch zurück. Offenbar hatten sie ihre Aufgabe beendet und warteten nun auf neue Anweisungen.

»Ist alles soweit?«, erklang von oben die Stimme der Frau.

Durch träge umherziehende Dunstwolken starrte Data zu den organischen Komponenten und Geräten, die an der Decke ein unüberschaubares Durcheinander bildeten. Vergeblich hielt er dort nach der geheimnisvollen Frau Ausschau. Er wusste nicht, ob die Frage ihm galt, entschied sich dann, mit einer Gegenfrage darauf zu reagieren.

»Wer sind Sie?«

Eine einzelne Stimme gab die Antwort. Sie klang sanft, zuversichtlich und unendlich stolz. »Ich bin die Borg.«

Data neigte den Schädel zur Seite, wodurch sein Hinterkopf über die harte Untersuchungsliege rutschte. »Das ist ein Widerspruch. Die Borg bilden ein kollektives Bewusstsein. Bei ihnen gibt es keine Individuen.«

In der Dunkelheit unter der Decke regte sich etwas – ein weibliches Wesen schob sich aus den Schatten und Schemen hervor. Ein Wesen, ja. Es besaß das Gesicht einer Frau und die Blässe eines Borg, doch die Augen passten weder zum einen noch zum anderen: Sie waren schwarz, mit einem Hauch Silber. Der Körper bestand nur aus Kopf, Hals, Schultern und Armen.

Wie eine Spinne senkte sie sich aus dem feucht glänzenden Deckengespinst herab, wurde dabei von schwarzen Kabeln getragen.

»Ich bin der Anfang«, sagte sie. »Und das Ende. Ich bin die vielen. Ich bin die Borg.«

Während das Geschöpf diese Worte formulierte, sank es einem unten warteten Borg-Körper entgegen. Es klickte leise, als sich Kopf und Schultern damit verbanden. Die Kabel lösten sich, schwangen fort.

Mit leichten, federnden Schritten trat das Wesen dem Androiden entgegen. Es bewegte sich mit der anmutigen Eleganz einer jungen Frau, doch der unheilvolle Glanz in den Augen kündete von Äonen.

»Ich grüße Sie«, sagte Data. »Ich bin neugierig. Kontrollieren Sie das Borg-Kollektiv?«

»Sie vermuten dort trennende Distanz, wo keine existiert. Ich bin das Kollektiv.«

Data dachte darüber nach. »Vielleicht sollte ich meine Frage anders formulieren. Ich möchte die Organisationsstruktur besser verstehen. Sind Sie das Oberhaupt der Borg?«

Die langen, künstlichen Arme des Wesens formten ein breites V – eine Geste, die der ganzen Umgebung galt. »Ich bringe Ordnung ins Chaos.«

»Eine interessante, wenn auch rätselhafte Antwort.«

Daraufhin lächelte die Frau. Ihre sinnlichen Lippen teilten sich und zeigten makellose, perlweiße Zähne. Der Anblick zeichnete sich durch unzweifelhafte Ästhetik aus, doch irgend etwas weckte Vorstellungen von einer uralten Spinne, die gerade ihr Maul öffnete, um ein Opfer zu verschlingen. »Sie befinden sich im Chaos, Data. Sie sind der Widerspruch: eine Maschine, die sich wünscht, Mensch zu sein.«

»Da Sie offenbar so viel über mich wissen, dürfte Ihnen auch folgendes klar sein: Ich bin programmiert, um mich weiterzuentwickeln, mich zu verbessern. Dieses Bestreben gibt es bei vielen Völkern.«

»Auch bei uns findet eine solche Entwicklung statt, in Richtung Perfektion«, sagte die Frau und kam noch einen Schritt näher.

»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Ihnen widerspreche, aber Sie entwickeln sich nicht«, erwiderte Data. »Sie erobern.«

»Indem wir andere Geschöpf ins Kollektiv integrieren, bringen wir auch sie der Perfektion näher.« Ihr Blick glitt über den Körper des Androiden, und dann bedachte sie ihn mit einem hungrig wirkenden Lächeln.

»Ich sehe mich gezwungen, an Ihren Motiven zu zweifeln.«

Das Frauenwesen senkte kokett die Lider. »Vielleicht deshalb, weil Sie noch nicht richtig … stimuliert worden sind.« Das Lächeln verblasste, und die Aufmerksamkeit des Geschöpfs wandte sich dem Innern von Datas Schädel zu. Etwas sirrte darin.

Ein Servomechanismus, begriff Data. Die Borg hatten irgend etwas in seinem Schädel installiert, ein Gerät, das die Frau mit einem Blick aktiviert hatte. Welchem Zweck diente es?

Er schnappte nach Luft, als jähe Furcht in ihm emporquoll. Von einer Sekunde zur anderen wusste er Bescheid. Es kostete ihn erhebliche Mühe, die Angst unter Kontrolle zu halten und zu verhindern, dass seine Stimme zitterte. »Sie haben meinen Emotionschip reaktiviert. Warum?«

»Fürchten Sie sich nicht«, sagte die Frau in einem selbstgefälligen Ton.

»Ich bin ohne Furcht«, behauptete er. Wenn die Frau seine Lüge durchschaute, so ging sie nicht darauf ein. Sie blickte nun auf die kybernetische Hülle hinab, die den rechten Arm des Androiden umgab. Mit einem leisen Summen schwang sie auf.

Data sah seinen Arm. Die synthetische Haut war entfernt worden, und darunter kamen Schaltkreise zum Vorschein, die sich so an sein metallenes Skelett schmiegten wie Muskeln an Knochen.

Er entdeckte etwas Neues: einen zart anmutenden Streifen aus menschlichem Fleisch, genährt von Blut, das in dünnen Schläuchen floss. Stahlklammern hielten das Gewebe an den mechanischen Komponenten des Androiden fest.

Data starrte darauf hinab, und neue Empfindungen regten sich in ihm. Die Furcht erwachte wieder, und begleitet wurde sie von … Grauen?

»Wissen Sie, was das ist, Data?«

Er schluckte und achtete auf alle Nuancen des neuen Gefühls – während er sich gleichzeitig danach sehnte, davon befreit zu werden. »Offenbar versuchen Sie, meine interne Struktur mit organischer Haut auszustatten.«

»Eine kühle Beschreibung für ein wundervolles Geschenk.« Die Frau beugte sich vor und betrachtete das Gewebe mit offensichtlicher Bewunderung. Als nur noch wenige Zentimeter ihr Gesicht vom Arm des Androiden trennten, öffnete sie den Mund und hauchte auf das Gewebe.

Die Haare des Fleischstreifens richteten sich auf, und eine Gänsehaut bildete sich. Data hatte diesen Begriff einmal von Commander Riker gehört – der Erste Offizier war zu jenem Zeitpunkt nicht imstande gewesen, den Ursprung des Wortes zu erklären.

Und das damit einhergehende Gefühl … Es ließ sich eindeutig als ›angenehm‹ klassifizieren, was Data verwirrte.

Er hob den Blick und sah das ihm zugewandte Gesicht der Frau.

»Hat es Ihnen gefallen?«, fragte sie.

 

Lily atmete tief durch und sprang durch die Luke aufs nächste Deck, wo Picard auf sie wartete. Sie federte den harten Aufprall ab, indem sie die Knie beugte, schwankte ein wenig und versuchte, das Gleichgewicht zu wahren. Picard streckte die Hand aus, um sie zu stützen, aber sie winkte ab, richtete sich auf und folgte ihm, als er mit schussbereiter Waffe durch den Korridor schritt.

Picard hatte ihr inzwischen erklärt, dass die Borg tatsächlich so unheilvoll waren, wie sie aussahen, und Lily schauderte bei der Vorstellung, den dunklen Gestalten direkt gegenüberzutreten. Doch ihre Gedanken befassten sich nicht nur damit – sie dachte auch über die jüngsten Ereignisse und ihre Bedeutung nach.

Es stimmte: Als Picard und der Androide namens Data sie in der Raketenbasis gefunden hatten, war sie dem Tod tatsächlich näher gewesen als dem Leben. Von ihrem Versuch, die beiden Männer zu erschießen, mal ganz abgesehen: Ohne ihre Hilfe hätte sie nicht die geringste Überlebenschance gehabt.

Doch Picards und Datas Eingreifen verdankte sie es auch, dass ihr jetzt eine ganz neue Gefahr drohte.

Wie dem auch sei: Jenseits der Borg erstreckte sich eine Zukunft, die Lilys Hoffnungen weit übertraf. Sie hatte damit gerechnet, dass die Menschheit langsam ausstarb, nach und nach den zurückgekehrten Krankheiten zum Opfer fiel. Sie hielt es auch für möglich, dass irgend jemand durchdrehte, alle übriggebliebenen Atombomben explodieren ließ und die ganze Erde in die Luft jagte.

Nie hätte sie davon zu träumen gewagt, dass sich etwas Wundervolles anbahnte.

Und doch sah sie hier Jean-Luc Picard, einen bemerkenswert ausgeglichenen Mann, dazu fähig, Anteil zu nehmen. Und sie sah sein Raumschiff, ausgestattet mit Strahlenwaffen, unsichtbaren Kraftfeldern und überaus beeindruckenden Aussichtskammern. Nach Zef und seiner Launenhaftigkeit erwiesen sich Gespräche mit jemandem wie Jean-Luc als sehr angenehm. Vor nicht einmal einer Stunde waren sie sich fremd gewesen, und Lily hatte sogar die Möglichkeit erwogen, ihn zu erschießen. Jetzt fühlte sie sich in Picards Präsenz vollkommen entspannt, und ihm schien es ebenso zu ergehen. Wir sind wie alte Freunde, fuhr es ihr durch den Sinn. Sie hörte ihm gern zu, wenn er von seinem Jahrhundert sprach. In dieser Hinsicht offenbarte er eine Freude, die Lily als sehr ansteckend empfand – und die manchmal auch ein wenig Kummer brachte, wenn sie sich an die Verhältnisse ihrer eigenen Zeit erinnerte.

Nach einer Weile blieb Picard stehen und blickte auf eine in die Gangwand integrierte Tafel, die viele bunte Schaltflächen und Displays aufwies. Lily nutzte die gute Gelegenheit, um sich nach der von ihm erwähnten Organisation zu erkundigen.

»Wie viele Planeten gehören zu der … ›Föderation‹?«

»Über hundertfünfzig«, erwiderte Picard. Er blickte auch weiterhin auf die Tafel und berührte mehrere Schaltelemente. »Und sie erstrecken sich über eine Entfernung von achttausend Lichtjahren.«

Mit einem staunenden Lächeln dachte Lily darüber nach. »Vermutlich kehren Sie nicht oft heim.«

Picard sah sie an, und ein warmer Glanz erschien in seinen Zügen. »Eigentlich halte ich dieses Schiff für meine Heimat. Aber wenn Sie die Erde meinen … Ich besuche sie, wenn sich eine Möglichkeit dazu bietet.«

Auf einem Display der Tafel blinkte ein roter Hinweis: ZUGANG VERWEIGERT. Picard reagierte mit unübersehbarer Erleichterung darauf. »Gut. Es ist ihnen also noch nicht gelungen, den Code zu entschlüsseln.«

»Wen meinen Sie? Die bionischen Zombies, von denen Sie mir erzählt haben? Die …« Das Wort fiel Lily nicht ein.

»Die Borg.« Picard wandte den Blick von ihr ab, und ein Schatten fiel auf sein Gesicht, als er sich wieder in Bewegung setzte.

»O ja.« Lily zögerte kurz und versuchte dann, die Dunkelheit in Picards Miene mit einem Scherz zu vertreiben. »Klingt schwedisch.«

Er schnitt eine kurze Grimasse, starrte dann wieder ins Leere und überlegte. Vielleicht versuchte er, eine Strategie zu entwickeln, einen Plan. Lily wusste, dass es jetzt besser gewesen wäre, ihn nicht zu stören. Doch der plötzliche Realitätswechsel setzte ihr noch immer sehr zu. Hinzu kam: Jetzt drohte Gefahr von einem Feind, neben dem die ÖKOL harmlos erschien – ein Umstand, der ihre Nerven keineswegs beruhigte.

Sie musste sich irgendwie ablenken, und deshalb sprach sie weiter.

»Wie groß ist dieses Schiff?«, fragte Lily und sah sich um. In den leeren Korridoren schienen sie inzwischen viele Kilometer zurückgelegt zu haben.

»Es hat vierundzwanzig Decks und ist fast siebenhundert Meter lang«, antwortete Picard mit deutlichem Stolz.

Lily war so überrascht, dass sie sogar ihre Furcht vor den Borg vergaß. Jean-Luc sprach nicht von einem Raumschiff, sondern von einer kleinen Stadt. »Ich habe sechs Monate gebraucht, um genug Titan für ein vier Meter durchmessendes Cockpit aufzutreiben.« Sie zögerte. »Wie viel hat dies alles gekostet?«

Ein Lächeln umspielte die Lippen des kahlköpfigen Mannes. »Die Ökonomie der Zukunft unterscheidet sich von der in dieser Epoche. Im vierundzwanzigsten Jahrhundert gibt es kein Geld mehr.«

Lily hatte inzwischen einige erstaunliche Erkenntnisse verarbeitet: den Umstand, dass sie in der Raketenbasis eine tödliche Strahlendosis abbekommen hatte und trotzdem noch lebte; dass sie sich an Bord eines riesigen Raumschiffs befand, hoch über der Erde; und dass irgendwelche Cyborg-Zombies versuchten, ihr das Gehirn aus dem Schädel zu saugen. Aber dies konnte sie nicht glauben.

»Kein Geld?« Sie sah Picard an und ging nun seitwärts, um mit ihm Schritt zu halten. »Man bezahlt Sie nicht?«

Ein Mundwinkel des Mannes neigte sich kurz nach oben. »Das Streben nach Vermögen und Reichtum ist in unserer Gesellschaft keine zentrale Triebkraft mehr. Wir arbeiten, um uns selbst weiterzuentwickeln. Eigentlich sind wir wie Sie … und Dr. Cochrane.«

Lily lachte, als sie diese Worte hörte. Weil sie sich auf diese Weise von einem Teil der Anspannung befreien konnte. Und weil es lächerlich erschien anzunehmen, Zef Cochrane und Lily Sloane hätten die Phoenix gebaut, ohne dabei an irgendeine Art von Lohn zu denken.

»Was ist los?«, fragte Picard. Offenbar verstand er nicht, was Lily an seinen letzten Worten so lustig fand.

Ihre Geschichtsbücher müssen an der einen oder anderen Stelle korrigiert werden, wollte sie sagen. Doch als sie zu sprechen versuchte, wurde erneut lautes Lachen daraus. Sie trat um die nächste Ecke, wollte sich dort an die Wand lehnen und nach Luft schnappen …

Lily wurde schlagartig ernst, als sie weiter vorn Ruhenischen sah, in denen Borg schliefen. Einige weitere bewegten sich, gingen offenbar irgendwelchen Arbeiten nach.

Die junge Frau wollte sich umwenden und fliehen, aber Picard hielt sie am Arm fest. »Es ist alles in Ordnung«, sagte er leise. »Sie greifen uns nicht an, solange wir keine Bedrohung für sie darstellen. Kommen Sie.«

»Gibt es keinen anderen Weg?«, flüsterte Lily. Ein schlimmer Tag lag hinter ihr, ein sehr schlimmer Tag, und bis eben hatte sie geglaubt, dass es kaum noch übler werden konnte. Sie war nicht sicher, ob sie an den grässlichen Gestalten vorbeigehen konnte, ohne dabei einen Nervenzusammenbruch zu erleiden.

Picard befestigte die Waffe namens ›Phaser‹ an seinem Gürtel und richtete einen beruhigenden Blick auf seine Begleiterin. »Vertrauen Sie mir«, sagte er.

Und Lily vertraute ihm tatsächlich.

Allerdings wusste sie nicht so recht, ob sie sich selbst trauen konnte. Picard nahm ihre Hand, führte sie zum Feind. Lily kannte sich selbst als eine starke Person, die viel aushalten konnte, aber während der letzten Stunden war sie einer enormen physisch-psychischen Belastung ausgesetzt gewesen. Deshalb begann sie nun zu zittern und kämpfte gegen Panik an, als sie durch den dunklen, gespenstischen Korridor schritten.

Cyborgs gingen vorbei, kamen ihnen so nahe, dass Lily den von ihnen verursachten Luftzug spürte. Außerdem sah sie schreckliche Einzelheiten: kalkweiße, leere Gesichter; kalte Leblosigkeit im einen noch sichtbaren Auge. Die junge Frau dachte daran, im Gras zu stehen und zu beobachten, wie giftige Schlangen über ihre bloßen Füße krochen – so fühlte sie sich.

Der Korridor schien sich zu dehnen, immer länger zu werden. Als sie einen schlafenden Borg passierten, verließ das Geschöpf plötzlich seine Nische – um anzugreifen, fürchtete Lily. Doch das dämonische Wesen eilte an ihr vorbei, um irgendeine Aufgabe wahrzunehmen. Nach zwei weiteren Schritten hätte sie fast geschrien, als ein anderer Borg sie berührte. Verblüfft stellte sie fest, dass sich der Körper warm anfühle – aufgrund der Leere in den Mienen hatte sie Kälte erwartet.

Picards Gesicht brachte die ganze Zeit über ruhige Konzentration zum Ausdruck, doch in seinen Augen bemerkte Lily glühenden Hass. Das Entsetzen in ihr wich ein wenig zurück, als sie sich fragte, welche Rechnung Jean-Luc mit diesen Zombies zu begleichen hatte. Einen Sekundenbruchteil später packte er plötzlich ihren Arm und zog sie zur Seite, um sie vor der Kollision mit einem Borg zu bewahren, der wie blind durch den Gang stapfte.

Als sie den Weg fortsetzten, veränderte sich Picards Gesichtsausdruck auf sonderbare Weise, so als hörte er ein Geräusch im Innern des eigenen Kopfes – etwas, das er nicht hören wollte. Er zog die Brauen zusammen, und dünne Falten entstanden in seiner Stirn, als er sich konzentrierte. Schließlich schüttelte er andeutungsweise den Kopf, als wollte er das ›Geräusch‹ auf diese Weise daraus vertreiben.

Der Borg-Korridor blieb hinter ihnen zurück, und sie erreichten wieder ›Föderationsterrain‹. Lily atmete tief durch und blickte in die Richtung, aus der sie kamen.

»Schweden sind es gewiss nicht«, sagte sie. Es sollte scherzhaft klingen, doch ihre Stimme zitterte dabei.

Picard gab keine Antwort. Er blickte in einen anderen Korridor und schien plötzlich eine Idee zu haben. Ohne jede Erklärung hob er den Phaser und feuerte auf die Borg-Installationen. Ein Geräteblock wurde getroffen und platzte auseinander.

Zwei Borg drehten sich um und kamen näher.

»Was soll der Unsinn?«, entfuhr es Lily entgeistert und auch zornig.

Picard antwortete auch diesmal nicht, griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich.

Der Schuss hatte ganz offensichtlich eine Provokation sein sollen, mit dem Ziel, die Borg anzulocken. Aber zu welchem Zweck? Wollte Jean-Luc die beiden Verfolger umbringen?

Lily folgte ihm sprachlos und verwundert, beobachtete kurz darauf, wie er vor einem großen, aus zwei Hälften bestehenden Schott verharrte und eine Schaltfläche betätigte. Der Zugang öffnete sich, und Picard trat sofort ein. Es blieb Lily gar keine andere Wahl, als ihm auch diesmal zu folgen.

Hinter ihr schloss sich das Schott mit einem leisen Zischen.

Die junge Frau blieb abrupt stehen und sah sich um. Das einzige Licht stammte von den Anzeigen einer Schalttafel. Die Luft war herrlich kühl und trocken, aber die physische Erleichterung konnte kaum etwas gegen die in Lily keimende Panik ausrichten. Ihr Blick glitt über vier kahle Wände – und nirgends entdeckte sie eine zweite Tür.

Sie wandte sich an Picard. »Gibt es hier keinen anderen Ausgang?«

Der Mann schwieg auch weiterhin, hastete zur Schalttafel und betätigte die Kontrollen.

Metall kratzte über Metall – die Borg versuchten, das Schott aufzubrechen.

Picard musterte Lily mit einer Ruhe, die sie an den Rand der Verzweiflung brachte. »Vielleicht etwas in Satin …«, sagte er, und seine Finger huschten erneut über die berührungsempfindlichen Schaltelemente.

Sie wollte schreien, sich vorbeugen und den Phaser nehmen, aktiv werden. Im Schott knirschte es, und dann quietschte es laut. Es konnte nur noch wenige Sekunden dauern, bis die Borg hereinkamen …

Von einem Augenblick zum anderen veränderte sich die Welt.

Lily stand nicht mehr in einer dunklen, leeren Kammer, fand sich statt dessen an einem anderen Ort wieder, in einer anderen Zeit. Es schien ein Nachtklub zu sein, während des frühen zwanzigsten Jahrhunderts, nach der altmodischen Kleidung zu urteilen. Erstaunlicherweise bot er mehr Platz als zuvor der Raum mit den kahlen Wänden. Sonderbarer Dunst hing in der Luft. Er stammte von Zigaretten, wie Lily verblüfft feststellte, und sie hustete, als ihr der beißende Rauch in die Lungen geriet. Die Mitglieder einer Band packten ihre Musikinstrumente ein, während Pikkolos die Tische abräumten. Glas klirrte immer wieder. Die meisten Gäste waren bereits gegangen, aber es befanden sich noch einige besonders entschlossene Trinker im Lokal.

Hier würde es Zef gefallen, dachte Lily. Noch immer brodelte Panik in ihr und überlagerte alle anderen Gefühle. Besorgt blickte sie über die Schulter, als sich das Knirschen und Quietschen wiederholte. Dabei zuckte sie fast zusammen, denn ihre Wange berührte etwas Weiches.

Weißer Satin. Sie trug ein aufreizend knapp sitzendes weißes Satinkleid, das mehr als ein Jahrhundert von ihrer braunen Jeans trennte. Fassungslos sah sie zu Picard, der nun in einen gestreiften Anzug gekleidet war. Hinzu kamen ein Schlips sowie ein schief sitzender weicher Filzhut.

Jean-Luc ergriff Lily einmal mehr am Arm und führte sie durch die Dunstschwaden zur Theke.

Sie bestand aus glänzendem Mahagoni, wies Verzierungen aus Messing auf. Kleine Schirmlampen, goldene Schwäne und Putten schmückten sie. Hinter der Theke hing ein großes Maxfield Parrish-Bild, das eine spärlich bekleidete Frau auf einer Schaukel zeigte.

»Eddie!«, rief Picard dem Barkeeper zu, einem Mann in mittleren Jahren, der ein weißes Hemd mit Fliege trug.

Er sah von dem Glas auf, das er gerade putzte. »Dixon!«, erwiderte er und lächelte.

Bevor Lily auf einem Hocker Platz nehmen konnte, trat ein nach Gin riechender Mann auf sie zu und verzog sein Gesicht zu etwas, das er vielleicht für ein verführerisches Lächeln hielt.

Ein Hologramm, erinnerte sich Lily. Er war nur ein Hologramm. Doch als er die Hand um ihren Arm schloss … Sie fühlte sich vollkommen real an. Seine Finger waren feucht und warm, drückten fest zu.

»Hallo, Schönheit«, brachte der Bursche hervor und schwankte. »Wie wär's mit einem Drink?«

Lily wollte ihn auffordern, sie in Ruhe zu lassen und zu verschwinden, doch der Betrunkene wartete gar keine Antwort ab, presste die andere Hand auf ihren Allerwertesten.

Sie reagierte instinktiv, holte aus und schlug ihm mitten ins Gesicht.

Verblüffender Schmerz durchzuckte sie. Der Mann war ein Hologramm, sollte eigentlich nur aus Licht bestehen. Aber Lilys Hand hatte eindeutig feste Substanz berührt.

Ob Borg oder nicht: Es gab einige Dinge, die Lily auf keinen Fall hinnehmen wollte. Wenn der Typ sie noch einmal anfasste, konnte er was erleben. Sie spannte die Muskeln, bereitete sich auf einen Kampf vor und sah, wie es in den Augen des Betrunkenen gefährlich glitzerte.

Picard schob sich zwischen sie. Seine Miene wirkte nun grimmig, und die Lippen bildeten einen dünnen Strich. »Sie gehört zu mir«, knurrte er.

Der andere Mann brummte etwas Unverständliches und wankte fort.

Lily massierte sich die immer noch schmerzende Hand. »Sie haben doch gesagt, dies alles sei nicht real«, wandte sie sich an Picard.

»Das stimmt auch. Was Sie hier sehen, sind holographische Projektionen.«

Sie krümmte und streckte die Finger. »Der Bursche fühlte sich sehr echt an …«

Hinter ihnen gab das Holodeck-Schott mit einem trommelfellzerreißenden Kreischen nach. Zwei Borg zerrten die beiden Hälften auseinander, traten ein … und zögerten, verwirrt von einem völlig unerwarteten Anblick.

Der Oberkellner – er trug einen Smoking, hatte nach hinten gekämmtes, öliges schwarzes Haar und ein komisches, übereifriges Gebaren – näherte sich den beiden Neuankömmlingen. Er schien es für völlig normal zu halten, zwei Wesen zu begegnen, deren Körper zur Hälfte aus Metall bestanden.

»Tut mir leid, meine Herren. Aber wir schließen gerade.«

Die Borg machten keine Anstalten zu gehen. Die Stimme des Oberkellners klang ein wenig verärgert, als er hinzufügte: »Wir legen hier großen Wert auf angemessene Kleidung. Wenn Sie das Lokal nicht sofort verlassen, sehe ich mich gezwungen …«

Ein Borg packte den Oberkellner am Kragen und zog ihn näher zu sich heran. In der dunklen Apparatur vor dem einen Auge blinkte es, und dann surrte ein Teil davon nach vorn, richtete einen dünnen Laserstrahl aufs Gesicht des Oberkellners.

Lily setzte zusammen mit Picard den Weg zum Barkeeper fort, sah zurück und fragte sich, ob diese Hologramme auch leiden konnten. Die Gestalt im Smoking flackerte wie das Bild bei einem schlecht eingestellten Fernseher. Doch als der Borg den Oberkellner schließlich fortstieß, prallte dieser mit einem deutlich hörbaren Geräusch auf den Boden.

Schließlich erreichten Picard und Lily den Barkeeper, der noch immer Gläser reinigte. »Lange nicht gesehen, Dix! Was darf's sein? Wie immer?«

Jean-Luc sah nach rechts und links, schien sich vergewissern zu wollen, dass niemand zuhörte. Lily hoffte inständig, dass er einen Plan verfolgte. »Ich suche Nick Nase.«

»Nase?« Der Barkeeper runzelte die Stirn und ließ das weiße Tuch sinken, mit dem er bisher die Gläser geputzt hatte. »Er ist schon seit Monaten nicht mehr hier gewesen.«

Picard schloss kurz die Augen und atmete zischend aus. »Dies ist das falsche Kapitel«, sagte er, doch seine Worte galten weder Lily noch dem verwunderten Barkeeper. Er hob den Kopf ein wenig, schien zu jemandem zu sprechen, der sich im Bereich der Decke befand. »Computer: mit Kapitel dreizehn beginnen.«

Lily blinzelte, hob und senkte die Lider – und anschließend war alles anders. Sie befand sich noch immer in einem Nachtklub, aber jetzt hielten sich viele andere Personen in dem Raum auf und tanzten, während die Band spielte. Kellner eilten hin und her, mit Tabletts, auf denen Teller und Gläser standen. Für Picard und Lily gab es kaum mehr Bewegungsfreiheit.

Die Borg hatten gerade den Tanzsaal betreten.

Picard nahm Lilys Hand und zog sie auf die Tanzfläche. »Versuchen Sie, den Anschein zu erwecken, sich prächtig zu amüsieren«, sagte er. Aber sie konnte nicht anders, blickte immer wieder in Richtung Tür und stellte fest, dass sich die Borg einen Weg durch die Menge bahnten. »Nein, nein, sehen Sie mich an«, beharrte Jean-Luc. »Verhalten Sie sich ganz normal.«

Und als sie den Blick auf ihn richtete, schenkte er ihr ein strahlendes Lächeln, als seien sie nur deshalb hier, um sich an einem Samstagabend zu vergnügen.

Es war alles so absurd, dass Lily ebenfalls lächelte, wenn auch ein wenig schief. »Kommen Sie oft hierher?« Etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Denk zwölf Stunden zurück, nur zwölf Stunden. Hättest du dir vorstellen können, jetzt hier zu sein, an Bord eines riesigen Raumschiffs aus der Zukunft, und auf einer holographischen Tanzfläche zu tanzen, gekleidet in ein Satingewand, das vielleicht gar nicht existiert, in Begleitung eines charmanten Mannes und verfolgt von zwei bionischen Ungeheuern?

Nein.

Bitte zahlen.

Als die Borg näher kamen, steuerte Picard Lily zur anderen Seite des Raums. Trotz ihrer Unbeholfenheit blieben seine Bewegungen elegant; sie empfand den Tanz mit ihm als recht angenehm. »Nicht übel«, sagte sie. Er nahm das Kompliment mit einem Lächeln zur Kenntnis – und wurde ernst, als er jemanden in einer der Essnischen sah.

»Dort ist er.«

Lily folgte Picards Blick und sah zwei große, weiße Männer in einer Nische. Jean-Luc führte sie in die entsprechende Richtung, geleitete sie durchs Labyrinth aus Tänzern.

Eine schemenhafte Bewegung, begleitet von rotem Schimmern. Jemand war zwischen ihnen, bevor sie reagieren konnten, packte Picard und verdeckte sein Gesicht. Aus einem Reflex heraus sah sich Lily nach einer Waffe um – und beruhigte sich wieder, als sie die Gestalt als Frau in einem langen scharlachroten Kleid erkannte.

Sie gab Picard einen leidenschaftlichen Kuss.

Lilys Furcht verwandelte sich in Erheiterung, und sie zählte die Sekunden, bis es Jean-Luc gelang, sich aus der Umarmung zu befreien: sechs. Die Frau – Sängerin der Band, begriff Lily nun – schüttelte ihr langes Haar beiseite, eine Geste, der es nicht an erotischer Ausstrahlungskraft mangelte. Dann sah sie Picard aus großen, verletzt blickenden Augen an.

Er versuchte, sich roten Lippenstift von der Wange zu wischen. »Ruby … Dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt.« Er wollte sich abwenden, doch die Frau hielt ihn fest.

»Wann kommt die richtige Zeit für uns, Dix?«, erwiderte sie mit sentimentaler, melodramatischer Stimme, die viel versprach. »Immer irgendwelche Ausflüchte, zum Beispiel ein Fall, an dem du gerade arbeitest.«

»Ja.« Picards Tonfall machte deutlich, dass er es eilig hatte. »Ich muss mit Nick reden. Wir sehen uns später.«

Die Frau blinzelte Tränen fort und seufzte tief. »Na schön. Aber lass dir kein Ding verpassen. Und schick die Mieze auf die Straße zurück.« Sie warf Lily einen vernichtenden Blick zu, drehte sich auf Pfennigabsätzen um und rauschte fort. Das leise Rascheln scharlachroter Seide untermalte ihren Abgang.

Picard schritt zur Nische mit den beiden Männern.

»Na so was«, erklang eine seltsame, nasal klingende Stimme links von Picard. »Wen haben wir denn da?«

Lily drehte den Kopf und sah einen ziemlich dicken Mann mit schwammigem Gesicht. Er saß an einem Nischentisch und trug einen Anzug mit auffallendem Streifenmuster. In den kleinen Augen glänzte Durchtriebenheit, und die vollen Lippen formten ein spöttisches Lächeln. Dort, wo man normalerweise die Nase erwartete, zeigte sich eine hässliche Prothese aus Metall.

Gelegentlich holte der Mann durch diese Metallnase Luft, und dann hörte man ein leises, vibrierendes Pfeifen. Die meiste Zeit über atmete er durch den offenen Mund. Ein weniger korpulenter, dafür aber größerer und muskulöserer Mann leistete ihm Gesellschaft. Gebaren und Kleidung dieser Leute weckten in Lily Erinnerungen an den Geschichtsunterricht, ans Nordamerika der dreißiger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts und eine Holographie eines Mannes namens Al Capone.

Gangster. So lautete der Ausdruck. Nick Nase war ein Gangster.

Aus den Augenwinkeln sah Lily die Borg, die sich jetzt wieder näherten. Sie vertraute darauf, dass Picard irgendeinen Plan hatte, und deshalb beschränkte sie sich zunächst auf die Rolle der stummen Beobachterin. Sie teilte ihre Aufmerksamkeit zwischen Jean-Luc, den Borg und ihrer unmittelbaren Umgebung, dachte gleichzeitig über die Möglichkeiten von Flucht oder Angriff nach.

Nick Nase hob ein Sektglas, hielt es zwischen dicken, rötlichen Fingern. Sofort griff der ›Gorilla‹ – so nannte man solche Leute – nach der Flasche, die in einem großen silbernen Kübel ruhte. Er schenkte ein, und goldene Flüssigkeit schäumte über den Rand des Glases. Champagner, vermutete Lily. Sie hatte so etwas nie probiert, und wahrscheinlich bekam sie auch nie Gelegenheit dazu.

Nase trank einen Schluck und schmatzte genießerisch. Dann wandte er sich Picard zu. »Was liegt an, Dix?«

»Das Übliche, Nick«, erwiderte Picard mit einer Vertraulichkeit, die darauf hindeutete, dass er diesem Mann nicht zum ersten Mal begegnete. »Martinis und Röcke. Entschuldigung.«

Er trat zum Gorilla und klopfte ihn nach Waffen ab, offenbarte dabei eine für Lily erstaunliche Routine. Der große Mann musterte ihn empört. »He … Gleich nehme ich das persönlich.«

Die Borg kamen plötzlich zum Vorschein, verließen die Tanzfläche und näherten sich. Lily griff nach dem kalten silbernen Kübel, und Picard sprang zum Geigenkasten neben Nick Nases Leibwächter.

Der muskulöse Mann stand auf und holte zu einem Schlag aus, aber Lily kam ihm zuvor und rammte den Kübel an seinen Schädel. Der Gorilla sank auf den ledernen Sessel zurück, und Eisstücke klirrten auf ihn herab.

Inzwischen hatte Picard den Geigenkasten geöffnet und entnahm ihm eine große, ziemlich gefährlich aussehende Waffe. Lily erinnerte sich vage daran, einmal entsprechende Bilder gesehen zu haben. Wie nannte man so etwas?

Dann fiel es ihr wieder ein. Es handelte sich um eine Maschinenpistole.

Und der Captain aus dem vierundzwanzigsten Jahrhundert schien genau zu wissen, wie man damit umging. Er wandte sich den beiden Borg zu, die jetzt nur noch wenige Schritte entfernt waren, zog einen großen schwarzen Bolzen an der Waffe zurück und eröffnete das Feuer.

Was anschließend geschah, war ausgesprochen beeindruckend. Es knallte und ratterte ohrenbetäubend laut, als sich Kugeln in die Körper der Borg bohrten, Metall und Fleisch zerfetzten. Andere Geschosse trafen Tische in der Nähe, ließen Holzsplitter davonfliegen, Gläser auseinanderplatzen und Flaschen explodieren.

Leute schrien, liefen nach draußen oder gingen irgendwo in Deckung. Picard schoss weiter, bis die beiden Borg auf dem Boden lagen und nicht einmal mehr zuckten. Rauch stieg von ihnen auf und Lily nahm einen grässlichen Geruch wahr. Es stank nach Blut, verbranntem Metall, nach den Kadavern von Tieren.

Und Picard schoss noch immer, bis es nicht mehr knallte, sondern nur noch klickte. Vermutlich wäre er nicht bereit gewesen, das Feuer einzustellen, wenn das Magazin der Waffe noch mehr Munition enthalten hätte. Allein das fand Lily schon beunruhigend genug, aber hinzu kam sein Gesichtsausdruck. Jean-Lucs Miene offenbarte brennenden Hass und eine Wut, deren Intensität sie verblüffte. Einmal mehr fragte sich die junge Frau, was die Borg ihm angetan hatten. Mir begegnet er mit Anteilnahme, aber es bereitet ihm Genugtuung, jene Wesen zu töten. Auf welche Weise haben sie ihn verletzt?

Schließlich gab Picard die Maschinenpistole dem am ganzen Leib bebenden Leibwächter zurück, trat zu den beiden Borg und blickte mit einem Abscheu auf sie hinab, der Lily innerlich frösteln ließ. Sie verharrte an seiner Seite, um die beiden Leichen ebenfalls einige Sekunden lang zu betrachten.

»Ich glaube, Sie haben die Burschen erledigt«, sagte sie schließlich. Der trockene Humor ihrer Worte sollte eine Reaktion provozieren.

Doch Stille folgte ihnen. Der Nachtklub war jetzt fast leer. An der Theke hockten noch immer einige späte Trinker, doch sie rührten sich nicht, blieben mucksmäuschenstill.

Picard schenkte Lily keine Beachtung und kniete neben einem Borg. Die Geschosse hatten seine Brust aufgerissen, einen horizontalen Streifen aus zerfetztem schwarzen Metall, hellem Fleisch und Blut hinterlassen. Stumm öffnete der Captain eine Klappe im Unterleib des Wesens. Lily beugte sich vor und schnitt eine Grimasse, als sie ein Durcheinander aus Schaltkreisen, Kabeln und feucht glänzenden, blutigen Organen sah.

»Ich verstehe das nicht«, sagte sie leise. »Sie meinten doch, hier gäbe es nur Hologramme. Wenn die Waffe nicht echt war …«

»Ich habe die Sicherheitssysteme deaktiviert«, erwiderte Picard. Er sprach in einem knappen, kühlen Tonfall, schien gar nicht mehr jener Mann zu sein, als den Lily ihn kennengelernt hatte. »Ohne sie können selbst holographische Kugeln töten.«

Er griff tief in die eklige Masse aus Organen und Technik, und allem Anschein nach machte es ihm überhaupt nichts aus.

»Was haben Sie vor?«, fragte Lily und versuchte, ihrer Stimme einen neutralen Klang zu verleihen.

»Ich suche den Neuroprozessor. Jeder Borg hat einen. Er funktioniert wie ein Speicherchip und enthält Aufzeichnungen aller Anweisungen, die der Borg vom Kollektiv erhalten hat.«

Lily kniete auf der anderen Seite des Leichnams. In ihrer Magengrube krampfte sich etwas zusammen, als sie feststellte: Der Borg trug die Reste einer schwarzgrauen Uniform – mit einem Starfleet-Abzeichen auf der Brust.

»He … Das ist eine Ihrer Uniformen.«

Picard sah nicht einmal auf. Der eisige Ernst verblieb in seiner Miene, als er sagte: »Dies war Fähnrich Lynch.«

Er löste etwas aus dem Leib des Toten, zog es daraus hervor. Ein saugendes Geräusch ertönte dabei, und Lily schauderte unwillkürlich. Picard blieb unbeeindruckt, zupfte einen Chip aus der blutigen organischen Masse in seiner Hand und ließ den Rest in den geöffneten Unterleib des Leichnams zurückfallen.

Behutsam schob er den Prozessor in ein Gerät, das er zuvor von seinem Gürtel genommen hatte.

Lily ertrug es nicht, dem Captain noch länger zuzusehen. Ihr Blick glitt nach unten, zum toten Fähnrich. Erst jetzt erkannte sie in den erstarrten kalkweißen Zügen Hinweise darauf, dass es sich einst um die Miene eines Menschen gehandelt hatte, eines Individuums. Ein kleiner Höcker an der Nase, die vagen Reste eines Grübchens, ein winziger Fleck, der einmal eine Sommersprosse gewesen sein mochte … Der Rest war vom Kollektiv vereinnahmt worden, ebenso wie das Selbst jener individuellen Person namens Fähnrich Lynch.

»Üble Sache«, hauchte sie. Eigentlich galten diese Worte dem Leichnam, doch Picard reagierte darauf.

»Ja. Wir müssen zur Brücke.«

Lily sah zu ihm auf und erinnerte sich an einen Rat ihrer Mutter. Gib gut acht, welche Feinde du wählst, denn je mehr du sie hasst, desto mehr wirst du wie sie.

Der bis eben noch freundliche, zur Anteilnahme fähige Captain Jean-Luc Picard ließ sich nun von Besessenheit antreiben. Er schien plötzlich ohne Seele und ohne Herz zu sein.

Wie ein Borg …


Kapitel 11

 

Bis zum Tagesanbruch gab Zefram Cochrane die Hoffnung auf, Ruhe zu finden und zu schlafen, ob mit Hilfe von Alkohol oder ohne. Die Ereignisse des vergangenen Abends – der Angriff auf die Raketenbasis, das überaus seltsame Gespräch mit William Riker und den anderen Fremden – hatten ihm jede Chance genommen, seine Manie unter Kontrolle zu halten. Er verbrachte die Nacht allein in seinem Zelt, wanderte unruhig umher, lachte gelegentlich und merkte, wie seine Gedanken immer schneller rasten, wilde Phantasien über Raumfahrt und Begegnungen mit fremden Wesen spannen. Er sah sich selbst, wie er einen fast gottartigen Status erreichte.

Als der Morgen dämmerte, erreichten Euphorie und Erregung ein Stadium, das man nicht mehr als angenehm empfinden konnte – es grenzte an Panik. Es fühlte sich an wie Ameisen, die ihm über die Haut krabbelten, im Innern des Schädels tanzten. Cochrane wusste: Er war zu aufgedreht. Das Ergebnis mochte Nachlässigkeit sein, die auf zu großer Zuversicht basierte, oder lähmende Furcht. Für einen Piloten konnte beides tödlich wirken.

Elf Uhr morgens, und einige Minuten danach … Wenn er es schaffte, lange genug durchzuhalten, zumindest eine gewisse Kontrolle zu wahren – dann klappte vielleicht alles. Mit diesem Gedanken trank er einen ordentlichen Schluck Schnaps, schob sich einen Flachmann unter die Weste und verließ das Zelt. Alkohol beruhigte ihn zumindest ein wenig und erwies sich außerdem als gutes Mittel gegen das Zittern der Hände.

Er war nicht so dumm zu glauben, dass sie aus Furcht zitterten. Sein Bemühen, die Krankheit im Zaum zu halten, hatte dazu geführt, dass er zum Alkoholiker wurde. Auf lange Sicht gesehen zerstörte er damit sich selbst, kein Zweifel. Aber noch destruktiver war die Krankheit, wenn sie sich ungehindert entfalten konnte.

Obwohl mehrere schlaflose Nächte hinter ihm lagen, während derer er jede Menge getrunken hatte, fühlte er sich ausgeruht und voller Tatendrang, als er über den Hang ging. Er blieb nur einmal stehen und sah sich im Tageslicht um.

Es roch noch immer nach Qualm. Cochrane blickte dorthin, wo am vergangenen Tag noch ein Wald gewesen war. Jetzt gab es dort nur noch einige verkohlte Baumstümpfe und verbrannten Boden. Auch in der Siedlung konnte er an einigen Stellen Anzeichen von Zerstörung entdecken: Nur zwei Zelte waren unversehrt geblieben, daneben sah er die Überbleibsel eines Zelts und einer Nissenhütte. Manchmal stiegen noch Rauchfäden aus einigen Kratern.

Cochrane seufzte und ging weiter. Die Gedanken zwischen seinen Schläfen wurden immer lauter und beharrlicher, ließen sich kaum mehr beiseite drängen.

Wenn Commander Riker recht hat … Dann bin ich der Grund für dieses Chaos. Ich und das verdammte Schiff. Wer verhindert, dass sich so etwas wiederholt?

Soviel Aufmerksamkeit diese Überlegungen auch verlangten: Cochrane bemerkte einige sehr gepflegt wirkende junge Männer – sie trugen normale Kleidung, aber ihr Haarschnitt stammte eindeutig aus einer anderen Zeit –, die zum Ort wanderten. Als sie an dem Wissenschaftler vorbeikamen, erkannte ihn einer und gab den anderen ein Zeichen. Zefram beobachtete entsetzt, wie sich Bewunderung und sogar Ehrfurcht in den jungen Mienen ausbreitete.

Meine Güte, diese Leute halten dich für einen Helden, für eine Art Idol. Dich, Zefram Cochrane, den Geisteskranken und Alkoholiker.

Er runzelte die Stirn und starrte zu Boden, um nicht den Blicken der jungen Männer begegnen zu müssen. Plötzlich sehnte er sich nach einem Drink. Rasch setzte er den Weg fort und näherte sich dem Eingang der Raketenbasis, wo sich einige von Rikers Leuten aufhielten. Cochrane wollte nicht gesehen werden, und deshalb verbarg er sich hinter einer nahen Hütte, um dort einen Schluck aus dem Flachmann zu nehmen.

Eine bereits vertraute Stimme erklang hinter ihm. »Doktor?«

Cochrane zuckte so heftig zusammen, dass er sich fast verschluckte. Hastig ließ er die Flasche verschwinden und drehte sich dann um. »Ja?«

Er erkannte LaForge, den Mann mit den seltsamen Augen. Wenn er Cochrane beim heimlichen Trinken gesehen hatte, so gab er es durch nichts zu erkennen. Fröhlich zeigte er etwas, das ein kleiner Computer zu sein schien. »Würden Sie sich das bitte ansehen?«

Cochrane nahm das Gerät entgegen, blickte aufs Display und bewunderte die gute Darstellung – bis er begriff, was das Bild zeigte: einen seiner Entwürfe für die Phoenix.

»Ich habe versucht, die Mischungskammer auf der Grundlage meines Schulwissens zu reparieren«, sagte LaForge. »Habe ich alles richtig hinbekommen?«

»Schulwissen?« Cochrane konnte es kaum fassen. Etwas lauter fragte er: »Sie haben das in der Schule gelernt?«

»Ja«, bestätigte der Techniker. Es gefiel ihm ganz offensichtlich, darüber zu reden. »Elementare Warpstruktur ist ein Pflichtkurs an der Akademie. Das erste Kapitel heißt …« LaForge legte eine Kunstpause ein, um dem nächsten Wort mehr Bedeutung zu verleihen. »… Zefram Cochrane.«

Der Physiker starrte verzagt auf den kleinen Computerschirm. Nach einer Weile räusperte sich LaForge, gab dadurch zu erkennen, dass er auf eine Antwort wartete.

»Nun …«, brachte Cochrane schließlich hervor. »Es scheint soweit alles in Ordnung zu sein.«

LaForge lächelte erfreut. Während Zefram Cochrane seine Bewunderung ertragen musste, traf ein weiteres Besatzungsmitglied der Enterprise ein: ein schlaksiger junger Mann, der den Wissenschaftler aus weit aufgerissenen Augen ansah.

»Commander …« Er reichte LaForge einige Kupferrohre, blickte dabei immer wieder nervös zu Cochrane. »Damit wollen wir die beschädigten Plasmaleitungen in Ordnung bringen.«

Der dunkelhäutige Techniker betrachtete die Kupferteile, und seine Pupillen wurden dabei mal größer, mal kleiner. Cochrane vergaß sein Unbehagen und beobachtete den Vorgang mit euphorischer Faszination. Das ist also die Zukunft …

LaForge gab die Kupferrohre zurück. »Gut. Aber die Rohrleitungen müssen mit einem Nanopolymer verstärkt werden.«

Der schlaksige Mann nickte und wandte sich zum Gehen, zögerte dann und richtete einen schüchternen, verlegenen Blick auf Cochrane – dem plötzlich noch mulmiger zumute wurde.

»Dr. Cochrane, ich weiß, dass es dumm ist, aber … darf ich Ihnen die Hand schütteln?«

Zefram rang sich ein Lächeln ab und streckte die Hand aus.

Der Mann griff sofort danach und schüttelte sie mit großem Nachdruck. Worte platzten aus ihm heraus, folgten immer schneller aufeinander. »Danke, Doktor. Sie ahnen nicht, welche Ehre es für mich ist, bei diesem Projekt mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal den Erfinder des Warpantriebs kennenlerne …«

LaForge trat zwischen sie und legte dem Schlaksigen die Hand auf die Schulter. »Reg. Reg …«

Der Mann unterbrach sich und errötete. »Oh … ja … Entschuldigung.« Noch einmal sah er Cochrane an, voller Ehrfurcht. »Danke.«

Der Wissenschaftler brachte nur ein Nicken zustande. Als sein schwatzhafter Bewunderer zur Raketenbasis zurückkehrte, drehte Cochrane sich um und eilte mit langen Schritten weiter. Er spürte das Bedürfnis, körperlich ebenso schnell zu sein wie die hinter der Stirn hin und her jagenden Gedanken. LaForge begleitete ihn.

»Muss so etwas immer wieder passieren?«, fragte Cochrane scharf. Er wollte nicht schlecht über den schlaksigen jungen Mann reden, aber die Euphorie ebbte nun ab; es blieb eine Überempfindlichkeit, die ihn gereizt werden ließ.

LaForge sah ihn überrascht an. »Es ist nur ein bisschen Heldenverehrung, weiter nichts, Doc. Ich kann ihnen deshalb eigentlich keinen Vorwurf machen. Wir alle sind mit Geschichten darüber aufgewachsen, was Sie geleistet haben …« Er verbesserte sich: »Beziehungsweise was Sie leisten werden.« Er zögerte kurz und senkte den Kopf. »Nun, vielleicht sollte ich Ihnen das nicht sagen, aber ich bin zur Zefram Cochrane High School gegangen.«

»Ach, tatsächlich?«, erwiderte Cochrane. Ein dünnes Lächeln gefror auf seinen Lippen. Trotz der Kühle brach ihm Schweiß aus, glänzte auf der Stirn und über der Oberlippe. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals empor, und zwar so laut, dass es auch LaForge hören musste – glaubte er wenigstens.

Diese Leute verehren dich, dachte er. Sie verehren dich, weil sie keine Ahnung haben, wer du wirklich bist: ein alkoholsüchtiger Irrer. Der Warpantrieb, die Phoenix, die Zukunft – diese Dinge sind nicht das Ergebnis von Genialität, wie LaForge und die anderen glauben, sondern von schierem Wahnsinn. Was sie wohl denken, wenn sie die Wahrheit herausfinden?

Zu aufgedreht. Lieber Himmel, ich bin zu aufgedreht. In einem solchen Zustand kann ich die Phoenix nicht fliegen. Und wenn ich sie nicht fliegen kann, wird's nichts aus der ach so schönen Zukunft. Dann scheitert sie an mir, an Dr. Zefram Cochrane …

Unruhig sah er sich um. Der größte Teil des Waldes in unmittelbarer Nähe der Siedlung war verbrannt, aber wenn er lange genug lief … Dann gelangte er bestimmt in einen Bereich, wo noch alles grün war.

LaForge lachte und merkte überhaupt nicht, dass Cochranes Empfindungen sich immer mehr in Furcht verwandelten. »Wenn ich doch nur ein Foto hiervon hätte.«

»Wie bitte?«, erwiderte Cochrane und versteifte sich unwillkürlich.

»Nun …« LaForge lächelte und vollführte eine Geste, die der Raketenbasis und den angrenzenden Bereichen galt. »In der Zukunft ist dieser Ort ein historisches Monument. Sie stehen fast genau dort, wo man das Denkmal errichten wird.«

»Denkmal«, wiederholte Cochrane erschrocken.

»Ja. Aus Marmor, zwanzig Meter hoch …« LaForge warf sich in Positur. »Sie sehen zum Himmel empor, strecken die Hand der Zukunft entgegen …«

»Ich muss mal 'ne Stange Wasser wegstellen«, krächzte Cochrane.

Geordi drehte den Kopf verwundert von einer Seite zur anderen. »Eine Stange Wasser?«

»Ist es für Sie im vierundzwanzigsten Jahrhundert nicht mehr nötig, mal auszutreten, auf die Toilette zu gehen?«

Die Verwunderung wich aus den Zügen des Technikers. »Oh, ich verstehe. Eine Stange Wasser. Sehr lustig.«

»Bitte entschuldigen Sie.« Cochrane drehte sich ruckartig um und ging zum Wald, zwang sich dazu, ganz ruhig zu sein – bis sich LaForge ebenfalls umdrehte und zur Raketenbasis zurückkehrte.

Nach einigen Dutzend Metern warf er einen Blick über die Schulter und vergewisserte sich, dass LaForge tatsächlich fort war und ihn niemand beobachtete.

Dann gab er der Panik und dem Wahnsinn nach, die ihn endgültig zu verschlingen drohten, was nicht nur das Ende für ihn bedeuten konnte, sondern auch für die ganze Welt und die Zukunft.

Er rannte los.

 

Im Innern einer weiteren Jefferies-Röhre holte Picard tief Luft und streckt die Hand nach dem Öffnungshebel der nahen Luke aus. Über ihnen erstreckte sich die Brücke der Enterprise. Zwar hatte sich der Captain an einem Computerterminal über den Ambientenstatus des Kontrollraums informiert und festgestellt, dass dort noch normale Bedingungen herrschten, aber vielleicht war den Borg in der Zwischenzeit eine Assimilation gelungen. Wenn sie jetzt auf der anderen Seite warteten … Dann gab es für Picard und Lily – die direkt neben ihm kauerte, anstatt eine sichere Distanz zu wahren – überhaupt keine Chance mehr.

Er zog den Hebel und spürte, wie Lily noch etwas näher kam, hörte ihr nervöses Seufzen.

Die Luke schwang langsam auf.

Picard bereitete sich auf den Anblick einer kalkweißen Hand vor, die sich nach ihm ausstreckte. Statt dessen sah er die Läufe von drei aus Starfleet-Beständen stammenden Phasergewehren. Dahinter bemerkte er die grimmigen Mienen von Worf, Beverly und Lieutenant Hawk.

»Captain …«, brachte Worf hervor. Zwar lächelte er nicht, aber seine Stimme klang erleichtert. Neben ihm wich die Anspannung von Crusher und Hawk. Sie ließen die Waffen sinken, und der Klingone streckte dem Captain eine große, dunkle Hand entgegen.

Picard griff danach und betrat eine Brücke, auf der es zwar nicht besonders hell und viel zu warm war, die aber glücklicherweise noch keine Borg-Installationen aufwies. Er sah viele geöffnete Konsolen, und mehrere Brückenoffiziere versuchten, die blockierten Systeme zu reaktivieren.

Die Enterprise ist noch immer mein Schiff, dachte Picard.

»Jean-Luc …« Verschiedene Gefühle spiegelten sich in Beverlys Gesicht wider. Sie brachte es einfach nicht fertig zu lächeln. »Wir dachten schon …«

»Alle Berichte über meine Assimilation sind stark übertrieben«, unterbrach Picard. Er trat fort von der Jefferies-Röhre, als Worf Lily hochzog. Zuerst wich die junge Frau erschrocken fort von dem Klingonen – die buschigen Brauen und Knochenhöcker auf der Stirn wiesen ihn als jemanden aus, der nicht von der Erde stammte. Aber seine Zuvorkommenheit und der Umstand, dass ihn die anderen offenbar für einen Freund hielten, vertrieben die Besorgnis aus Lily. Ihr misstrauischer Blick verwandelte sich schließlich in einen bewundernden.

Der Captain unterdrückte ein Lächeln. »Ich habe jemanden gefunden, der Ihnen abhanden kam, Doktor. Wenn ich vorstellen darf … Lily Sloane.« Er deutete auf die einzelnen Offiziere. »Dr. Crusher. Lieutenant Hawk. Und Mr. Worf.«

Lilys neugieriger Blick schien Worf mit Unbehagen zu erfüllen. »Ich bin Klingone«, sagte er nach einigen Sekunden.

»Cool«, erwiderte Lily und nickte.

Picard verlor keine Zeit mehr. »Bericht, Mr. Worf.«

»Die Borg kontrollieren inzwischen mehr als die Hälfte des Schiffes. Wir haben versucht, die Energieversorgung der Brücke und der Waffensysteme wiederherzustellen, aber bisher ist uns das nicht gelungen.«

»Siebenundsechzig Personen werden vermisst«, warf Crusher ein. »Unter ihnen auch Data.«

Diese Worte erfüllten Picard mit Kummer und Zorn. Er versuchte sofort, die Gefühle zu verdrängen – er musste einen klaren Kopf behalten, um sich ganz auf das Problem konzentrieren zu können. Trotzdem senkte er kurz den Kopf, gab sich für ein oder zwei Sekunden dem Schmerz hin.

Dann zwang er sich, die Schultern zu straffen. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie assimiliert wurden. Leider haben wir ein noch größeres Problem. Ich habe die in einem Neuroprozessor der Borg gespeicherten Informationen analysiert und glaube jetzt zu wissen, was sie planen. Sie verwandeln die Deflektorscheibe in eine Interplexbake.«

Hawk runzelte verwirrt die Stirn. »Interplexbake?«

Picard zögerte und wählte seine Worte mit besonderer Sorgfalt. Für ihn war die Bedeutung des Begriffes auf mysteriöse Weise klar – die gleiche Gewissheit hatte er schon mehrmals empfunden, auch in Hinsicht auf den Neuroprozessor. »Eine Art Subraumsender. Die Interplexbake verbindet alle Borg und ermöglicht dadurch ein einheitliches Bewusstsein. Wenn die Drohnen an Bord der Enterprise den Sender aktivieren, so stellen sie eine Verbindung mit den Borg in diesem Jahrhundert her.«

»Aber die Borg des einundzwanzigsten Jahrhunderts befinden sich noch im Delta-Quadranten«, warf Crusher ein.

»Ja, und sie schicken bestimmt Verstärkung hierher«, erwiderte Picard grimmig. »Die Menschheit wäre ein leichtes Opfer. Man greife die Erde in der Vergangenheit an – um sie in der Zukunft zu assimilieren.«

Aus den Augenwinkeln sah er die Bestürzung in Lilys Gesicht, bemerkte auch ihren Versuch, wieder zu ihrer alten Härte zurückzufinden. Er hatte sich sehr bemüht, ihre Freundschaft zu gewinnen, um sie am Leben zu erhalten. Sie repräsentierte eine besonders zynische Ära in der irdischen Geschichte, verdiente deshalb Mitgefühl. Außerdem mochte er sie als Mensch. Er hatte versucht, ihr wieder Hoffnung zu geben, und es schmerzte, nun zu sehen, wie die Verzweiflung in ihre Augen zurückkehrte.

»Wir müssen die Deflektorscheibe zerstören, bevor die Borg den Sender aktivieren«, sagte Worf. Er gelangte damit zum gleichen Schluss wie zuvor der Captain.

»Ein Shuttle können wir nicht benutzen«, stellte Picard fest und überlegte laut. »Außerdem würde es zu lange dauern, uns einen Weg bis zu den Deflektorkontrollen freizukämpfen.« Er zögerte und konzentrierte sich, lehnte es ab, eine Niederlage auch nur in Betracht zu ziehen.

Schließlich kam ihm die rettende Idee. »Mr. Worf …« Er sah den Klingonen an. »Erinnern Sie sich an das Kampftraining in der Schwerelosigkeit?«

Worf schluckte. Die Erinnerungen schienen ihm nicht zu behagen. »Ich weiß noch, dass mir dabei ziemlich schlecht wurde. Was schlagen Sie vor?«

Picard bedachte den Klingonen mit einem wissenden Blick. »Ich glaube, es wird Zeit für einen kleinen Spaziergang.«

 

Tief in den Bergen von Montana sah Geordi LaForge auf das Display seines Tricorders und winkte Commander Riker, der die Suchgruppe anführte. Inzwischen hatten sie den Bereich der verbrannten Bäume hinter sich gelassen; um sie herum erstreckte sich dichter Nadelwald.

»Eine menschliche Lebensform befindet sich vor uns.« LaForge runzelte die Stirn, als sich ein naher Baum im Wind ein wenig zur Seite neigte, wodurch Schatten über den kleinen Bildschirm glitten. »Entfernung fünfhundert Meter.«

»Cochrane?«, fragte Riker und gesellte sich an seine Seite.

Geordi sah vom Tricorder auf und spähte in die entsprechende Richtung. Ganz bewusst entspannte er die Muskeln, die seine künstlichen Augen kontrollierten. Das Ergebnis: Sofort bot sich ihm ein digitalisiertes Bild des Waldes dar. Verschiedene Farben deuteten auf Temperaturunterschiede hin, und dadurch zeichnete sich die Gestalt eines durch den Wald stapfenden Menschen ab.

Der Mann blieb stehen, holte etwas aus der Jackentasche, hob es an die Lippen und trank.

»Er ist es«, sagte er. Es klang bitter. LaForge kannte auch den Grund dafür: Durch Cochranes Verschwinden fühlte er sich schuldig, und gleichzeitig prickelte Zorn in ihm.

Als er gesehen hatte, wie Cochrane in Richtung Wald ging … Da hatte er den seltsamen Eindruck gewonnen, dass man dem berühmten Wissenschaftler nicht trauen durfte. Eine innere Stimme forderte ihn auf, nicht in die Raketenbasis zurückzukehren, sondern draußen zu bleiben, Cochrane auch weiterhin zu beobachten.

LaForge bedauerte nun, nicht auf jene Stimme – die seines Instinkts – gehört zu haben. Es war ihm zu unhöflich erschienen, Cochrane bei einer sehr privaten Angelegenheit zu beobachten, und außerdem hielt er es für absurd, ihm nicht zu vertrauen. Zugegeben, von Riker wusste Geordi, dass der Wissenschaftler nach dem Angriff vollkommen betrunken und irrational gewesen war – aber warum auch nicht? Immerhin handelte es sich um einen Mann, der den schlimmsten Krieg in der Geschichte der Menschheit überlebt und anschließend auch die lange Zeit der Verzweiflung und des Pessimismus überstanden hatte, um etwas Wundervolles zu schaffen, etwas, das eine neue Ära der Hoffnung einleitete. Nach dem Überfall der Borg musste Cochrane geglaubt haben, dass seine Assistentin tot und das Warpschiff zerstört war. Kein Wunder also, dass er sich vollaufen ließ, Trost im Alkohol suchte.

Das hatte LaForge zumindest geglaubt. Doch dann sah er, wie Cochrane heimlich hinter der Nissenhütte trank, aus einem Flachmann, den er in seiner Jacke versteckte. Und etwas später wurde ihm klar: Der Physiker wandte sich von den Menschen der Gegenwart und Zukunft ab, indem er in den Wald floh.

Deanna hatte recht: Cochrane war tatsächlich irre. Und ich habe mich der Heldenverehrung schuldig gemacht, dachte Geordi. Ich habe mir Zefram Cochrane als einen freundlichen, großzügigen Mann vorgestellt, der sein Leben dem Warpschiff Phoenix gewidmet hat, der Menschheit, der Zukunft.

Doch in Wirklichkeit war Cochrane ein unzuverlässiger Trinker.

Diese Erkenntnis weckte Zorn in LaForge.

Er seufzte, als Riker den anderen ein Zeichen gab. Sie setzten sich wieder in Bewegung.

 

Picard stand vor der Luftschleuse der Enterprise und setzte den Helm des Raumanzugs auf. Anschließend nahm er ein Phasergewehr von Worf entgegen.

»Ich habe die Emissionsmodulatoren rejustiert«, sagte der Klingone, als er auch Lieutenant Hawk eine Waffe reichte. Mattes Licht spiegelte sich auf der Scheibe von Worfs Helm wider, täuschte kurz über den feurigen Glanz in seinen Augen hinweg. Doch Riker hörte deutlich die Aufregung des Kriegers in der tiefen Stimme. »Aber vermutlich haben wir nur mit ein paar Schüssen Erfolg, bevor sich die Borg anpassen.«

»Dann sollten wir sie nicht vergeuden«, antwortete Picard schlicht und forderte seine beiden Begleiter auf: »Magnetisieren.«

Er betätigte einen Schalter im Oberschenkelbereich des Raumanzugs, und die beiden anderen Männer folgten seinem Beispiel. An Picards Stiefeln blinkte es grün, und mit einem metallenen Klacken hafteten die Sohlen am Deck fest.

Der Captain hob den Kopf. Worfs dunkle Miene brachte Eifer zum Ausdruck, und in den Zügen von Lieutenant Hawk zeigte sich nervöse Entschlossenheit.

»Sind Sie soweit?«

Die Offiziere nickten. Picard trat an eine Instrumententafel in der Wand heran und berührte dort ein Schaltelement. Sofort öffnete sich die Tür der Luftschleuse.

Der Captain drehte sich noch einmal zu Lily um, die darauf bestanden hatte, sie bis hierher zu begleiten. Mit einem tapferen Lächeln begegnete sie seinem Blick. »Lassen Sie sich kein Ding verpassen, Dix.«

»Ich verspreche Ihnen, gut auch mich aufzupassen«, erwiderte Picard und schritt zusammen mit den anderen in die Luftschleuse.

 

Kurze Zeit später trat er auf die Außenhülle der Enterprise. Es lief dem Captain kalt über den Rücken, und er musste sich zwingen, die Haltestange in der Schleuse loszulassen. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass die Stiefel richtig magnetisiert waren – die blinkenden grünen Kontrolllampen boten einen ebenso klaren Hinweis wie das von ihnen vermittelte Gefühl: Picard merkte ganz deutlich, dass sie am metallenen Boden festhafteten. Aber der Weltraum, mit der Erde im Vordergrund, schuf fast so etwas wie instinktive Panik.

Bisher war er vor allem bei Antigrav-Simulationen auf diese Weise aktiv geworden – nur einmal hatte ein echter Ausflug ins All stattgefunden. Jene Erfahrungen genügten nicht, um ihn vor lähmender Furcht zu schützen, als er den Fuß auf die Außenhülle setzte und kein Klacken mehr hörte.

Wenn die Stiefel versagten, wenn er oder seine beiden Begleiter die falschen Kontrollen betätigten … Dann würden sie fortschweben, um in der Finsternis des Weltraums den einsamsten und längsten aller Tode zu sterben.

Picard holte tief Luft, straffte die Gestalt und half Hawk, der sich wie er selbst ein wenig länger an der Haltestange festhielt als unbedingt erforderlich. Worf hingegen stapfte einfach nach draußen.

Die drei Männer begann mit einem vorsichtigen – und völlig lautlosen – Marsch über die Unterseite des Diskussegments. Aus Picards Blickwinkel gesehen, stand er aufrecht, doch für die Besatzungsmitglieder im Innern des Schiffes hing er mit dem Kopf nach unten. Das von der Erde reflektierte Sonnenlicht sorgte dafür, dass der Captain und die beiden Offiziere lange Schatten warfen.

Externe Geräusche gab es für sie nicht mehr, denn das Vakuum des Alls übertrug keine Schallwellen. Aber zwischen den drei Männern existierte natürlich eine Kom-Verbindung. Picard vernahm schweres Atmen und wandte sich seinem früheren Sicherheitsoffizier zu.

»Was ist los, Worf?«

»Es geht mir nicht besonders gut«, ächzte der Klingone. Sein dunkles Gesicht gewann jetzt einen maulwurfsgrauen Ton, und die zusammengepressten Lippen zitterten ein wenig, bildeten keine gerade Linie mehr.

»Versuchen Sie, nicht zu den Sternen zu sehen«, sagte Picard. »Blicken Sie auf die Außenhülle.«

Worf kam der Aufforderung nach und erholte sich rasch; schon nach kurzer Zeit atmete er wieder normal.

»Gehen wir«, sagte Picard, und mit langsamen Schritten setzten sie den Weg fort.

 

Im tropischen Dunst des Borg-Gespinsts versuchte Data, so ruhig zu sein, wie er es vor der Aktivierung des Emotionschips gewesen war. Er beobachtete, wie die beiden Medo-Drohnen damit fortfuhren, seinen Androidenkörper mit lebendem Fleisch auszustatten. Es gelang ihm, die Furcht gut genug zu kontrollieren, um eine logische Einschätzung der aktuellen Situation vorzunehmen und seine Fluchtchancen einzuschätzen.

Echte menschliche Haut bedeckte inzwischen den ganzen rechten Arm sowie die eine Hälfte des Gesichts, und die davon ausgehenden Empfindungen erwiesen sich als starke Ablenkung. Das galt insbesondere für den erwachenden Tastsinn.

Als er über den Wandel der eigenen physischen Existenz und über die Möglichkeiten eines Entkommens nachdachte, kam die Borg-Frau – ihr Kopf war noch immer mit dem künstlichen Körper verbunden – aus einem dunklen Bereich des Raums. Am Tisch blieb sie stehen; ihre markanten Züge bildeten ein interessantes Muster aus Schatten und Blässe. Aus silbernen Augen betrachtete sie die bisher von den Drohnen geleistete Arbeit, begegnete dann Datas Blick. Ihre dunklen, vollen Lippen formten ein zufriedenes Lächeln.

»Ich bin neugierig«, sagte Data und verdrängte die Erinnerungen daran, wie sich der Atem jenes Wesens auf ›seiner‹ Haut angefühlt hatte. »Verwenden Sie ein Neurorelais auf Polymer-Basis, um die organischen Nervenimpulse an den zentralen Prozessor meines positronischen Netzes weiterzuleiten?«

Während er sprach, löste eine Drohne die Fesseln des linken Beins, um sie nach einer raschen Rejustierung wieder zu befestigen. Data nahm ganz bewusst Kenntnis von diesem Vorgang, ohne sich dies anmerken zu lassen.

»Wenn das der Fall ist …«, fuhr er fort. »Wie haben Sie dann das Problem des zunehmenden Signalverlustes gelöst, das durch eine organosynthetische Übertragung in …«

»Reden Sie immer so viel?«, fragte die Frau und wölbte eine Braue.

Data dachte kurz darüber nach. »Nicht immer, aber recht oft.«

»Warum bestehen Sie darauf, auch weiterhin diese primitive linguistische Kommunikation zu verwenden?« Sie beugte sich zu ihm herab. Ihre mandelförmigen Augen waren groß, unauslotbar tief und atemberaubend kalt. Data trachtete danach, nicht zu schaudern, als er die Wärme des Atems an der veränderten Wange spürte, die Leidenschaft in der Stimme hörte. »Ihr Androidengehirn ist zu weitaus mehr imstande …«

»Haben Sie vergessen, dass ich mir wünsche, menschlicher zu werden?«

»Menschlicher.« Die Frau formulierte das Wort so, als beschriebe es etwas Grässliches und Abscheuliches. »Wir waren ebenso. Schwach, organisch, unvollkommen. Aber dann entwickelten wir uns auf eine Weise, die auch das Künstliche mit einschloss. Jetzt benutzen wir beides, um Perfektion anzustreben.« Eine seltsame Begierde leuchtete in ihren Augen, und in einem verführerischen Tonfall fügte sie hinzu: »Sie sollten das gleiche Ziel haben wie wir.«

»Wer sich für perfekt hält, gibt dadurch zu erkennen, dass er an Wahnvorstellungen leidet«, erwiderte Data. Er sprach ruhig, aber in seinem Innern tobte ein Mahlstrom der Gefühle: Zorn, Ekel, Entsetzen, Furcht. Das emotionale Chaos wurde größer, nicht kleiner, stellte eine zunehmende Gefahr für seine Rationalität dar.

Die Frau wich zurück und verschränkte die Arme. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, schlangenartig. »Unbedeutende Worte von einem unbedeutenden Wesen. Sie weisen etwas zurück, das Sie gar nicht verstehen.«

»Ich verstehe eins: Sie haben gar kein echtes Interesse an mir. Ihnen geht es vor allem darum, den Code zu finden, um den Bordcomputer der Enterprise unter Ihre Kontrolle zu bringen.«

Die Frau blinzelte kurz, und in ihren Augen blitzte es. »Darin besteht tatsächlich eine unserer Absichten. Und um dieses spezielle Ziel zu erreichen, bin ich bereit, Ihnen Ihren Wunsch zu erfüllen.«

Erneut wurden Fesseln gelöst, diesmal am Arm.

Data nutzte die Gelegenheit, riss sich mit einem Ruck los und stieß den Borg beiseite. Mit einer Geschwindigkeit, zu der kein Mensch imstande gewesen wäre, befreite er sich von den andere Fesseln, stand auf und stellte fest, dass andere Borg heraneilten. Mit dem nicht assimilierten Arm packte er den ersten und schleuderte ihn quer durch den Raum. Den zweiten trat er in ein Durcheinander aus Kabeln und Schläuchen.

Die Frau wich einfach nur beiseite und beobachtete das Geschehen mit ruhigem Interesse. Nach einigen Sekunden neigte sie den Kopf zur Seite, um lautlose Anweisungen zu erteilen.

Data sprintete zur Tür – und blieb abrupt stehen, als vor ihm ein Kraftfeld schimmerte. Er wirbelte um die eigene Achse und sah eine dritte Drohne. Sie hob eine deforme Metallhand, und silbrig glänzende, rasiermesserscharfe Klauen ragten daraus hervor. Data gehorchte einem durch und durch menschlichen Instinkt, als er den rechten Arm hob, um das Gesicht abzuschirmen.

Etwas gleißte. Die Klauen kamen in einem weiten Bogen herab, verursachten dabei ein leises Pfeifen. Sie bohrten sich in weiches Fleisch …

Data schnappte nach Luft und erstarrte, als intensiver Schmerz in ihm entflammte. Er blickte auf den verletzten Arm, betrachtete in grenzenloser Verwunderung das aus der Wunde sickernde Blut.

Die Borg-Königin winkte, hielt damit einige Drohnen zurück, die sich Data genähert hatten, um ihn endgültig zu erledigen. Ihr Gesicht gab triumphierende Selbstgefälligkeit zu erkennen, als sie langsam zu dem Androiden schritt, der noch immer auf seinen Arm herabsah, von der Erfahrung des Schmerzes nahezu überwältigt.

»Wird es Ihnen allmählich klar? Sehen Sie sich nur an … Sie sorgen sich um den verletzten Arm mit dem Fleisch, das ich Ihnen gab. Wenn es Ihnen nichts bedeutet – warum es dann schützen?«

Data hob den Kopf. »Ich … ahme einfach nur das Verhalten von Menschen nach.«

Die Frau lächelte, zeigte dabei erneut strahlend weiße Zähne. »Sie werden immer menschlicher. Jetzt lernen Sie sogar das Lügen.«

»Ich bin nicht darauf programmiert, solche Informationen zu verarbeiten«, entgegnete der Androide, doch seine Stimme vibrierte ein wenig dabei.

»Reißen Sie die Haut einfach ab«, schlug die Frau vor. »Entfernen Sie das Fleisch, so wie einen defekten Schaltkreis. Nur zu, Data. Wir hindern Sie nicht daran.«

Als der Androide zögerte, fügte die Frau mit etwas mehr Nachdruck hinzu: »Na los. Lassen Sie sich vom Fleischlichen nicht in Versuchung führen.«

Data atmete tief durch, griff nach dem Hautstreifen, nahm seine ganze Kraft zusammen … Und ließ die Hand wieder sinken. Die Frau näherte sich ihm und strich mit den Fingerkuppen über die organischen Substanzen an seiner Wange. »Sind Sie mit den physischen Formen des Vergnügens vertraut?«

Er konnte nicht leugnen, dass die Berührung eine … Reaktion in ihm auslöste. Aber moralischer Abscheu begleitete das angenehme Empfinden. Wie dem auch sei: Unter den gegebenen Umständen erschien ihm Kooperation angeraten. »Wenn Sie Sexualität meinen: Auch in dieser Hinsicht verfüge ich über volles Leistungspotenzial. Darüber hinaus bin ich auf verschiedene Techniken programmiert.«

»Wann haben Sie jene Fähigkeiten zum letzten Mal genutzt?«

Bei deaktiviertem Emotionschip hätte ihm die Erinnerung überhaupt kein Unbehagen bereitet. Doch jetzt beschwor sie ein memoriales Bild von Tasha Yar: glänzendes blondes Haar, glücklich blickende Augen. Der Gedanke an ihren Tod erfüllte Data mit Kummer. Jetzt verstand er Captain Spocks Dilemma – es konnte sehr schwer sein, alle Gefühle zu unterdrücken, die sich beim effizienten Erfüllen der Pflicht als Hindernisse erweisen mochten.

»Vor acht Jahren, sieben Monaten, sechzehn Tagen, vier Minuten, zweiundzwanzig …«

»Es ist zuviel Zeit verstrichen«, stellte die Borg-Königin fest und ließ langsam die Hand sinken. Sie kam noch etwas näher, sah ihm tief in die Augen.

Der Androide wandte sich halb ab, und Verwirrung huschte über sein Gesicht.

Seine Aufmerksamkeit galt der gegenüberliegenden Wand und den Tanks mit den Plasmakühlmitteln, als er eine Entscheidung traf.

Dann hob er den Kopf, erwiderte kühn den Blick der Frau und war bereit, sich dem Unvermeidlichen zu fügen. Als sie ihn küsste, rutschte seine Hand zu ihrem verlängerten Rücken. Er wirkte plötzlich entspannt und bedauerte seine Wahl nicht.


Kapitel 12

 

Nach einem ereignislosen und trotzdem von Anspannung geprägten Marsch über die externen Bereiche der Kampfbrücke erreichten Picard, Worf und Hawk schließlich die Mulde mit der Deflektorscheibe. Langsam beugte sich der Captain vor, um über den Rand zu spähen …

Und hörte, wie die beiden Männer an seiner Seite nach Luft schnappten. Etwa fünfzig Meter vor ihnen glühte nach wie vor die große Scheibe, aber ein großer, glitzernder Kristall beanspruchte nun einen erheblichen Teil von ihr, wuchs auch im Bereich des dolchartigen Partikelsenders in ihrer Mitte. Isolineare Dorne gingen von dem Kristall aus, und jeder einzelne von ihnen reflektierte das Licht der Sterne und der Erde.

Während Picards Blick noch durch die Mulde strich, begannen zwei Dorne plötzlich zu glühen. Ganz offensichtlich nahmen sie Energie auf.

Worf knurrte leise. »Wir brauchen Verstärkung.«

»Uns bleibt keine Zeit mehr«, erwiderte Picard. »Offenbar wird die Interplexbake direkt über dem Partikelsender konstruiert.«

Hawks Stimme drang aus dem kleinen Lautsprecher im Helm des Captains.

»Wenn wir unsere Phaser auf volle Energie justieren und auf die Mitte der Deflektorscheibe zielen …«

»Nein«, sagte Picard. »Wir dürfen nicht riskieren, die Scheibe zu treffen. Sie ist mit Antiprotonen geladen.«

»Ich sehe sechs Borg.« In Worfs Stimme erklang die Entschlossenheit, der Übelkeit nicht nachzugeben. »Ein direkter Angriff ist nicht empfehlenswert.«

Picard seufzte. »Nein. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«

Wie konnten sie die Interplexbake zerstören, ohne vorher von den Borg überwältigt zu werden? Der Captain suchte nach einer Antwort auf diese Frage …

 

Mit Geordi LaForge an seiner Seite verharrte Will Riker neben einer großen, duftenden Kiefer und beobachtete, wie Zefram Cochrane über einen steilen Hang kletterte. Er ahnte nicht, dass ihm jemand folgte.

Die Begegnung mit Cochrane enttäuschte Riker. Er hatte erwartet, einen engagierten Wissenschaftler kennenzulernen, einen Helden und Visionär. Statt dessen erwies sich der berühmte Physiker als aggressiver Alkoholiker, der vor allem an sich selbst dachte, den alles andere kaum zu interessieren schien.

Nach Rikers Ansicht konnte es dafür nur eine einigermaßen vernünftige Erklärung geben: Cochrane glaubte ihnen nicht. Vielleicht vermutete er einen Zusammenhang zwischen ihnen und der Östlichen Koalition. Möglicherweise war er deshalb scheinbar auf das Anliegen der Besucher eingegangen – um später zu fliehen.

Aber auch das ergab kaum einen Sinn. Bis zum erfolgreichen Flug der Phoenix hatte im einundzwanzigsten Jahrhundert niemand etwas von Zefram Cochrane gehört, auch die ÖKOL nicht.

Hinzu kam: Riker und die anderen Mitglieder der Einsatzgruppe hatten mehrmals bewiesen, dass sie sich mit den Funktionsprinzipien und der Struktur des Warpschiffes auskannten. Außerdem hatte Will dem Wissenschaftler die Reparaturarbeiten erklärt – allein mit den technischen Mitteln des einundzwanzigsten Jahrhunderts wäre es sicher nicht möglich gewesen, die Schäden so schnell zu beseitigen.

Mit dem temperamentvollen, unberechenbaren Wesen des Mannes konnte sich Riker abfinden. Ebenso mit dem Umstand, dass er Alkoholiker war. Aber dass er vor dem weglief, was ihm mehr bedeutete als alles andere … So verhielt sich nur ein Übergeschnappter.

Dieser Gedanke ließ Riker zögern. Er gewann plötzlich den Eindruck, dass sie etwas übersahen, dass es einen wichtigen Aspekt im Selbst von Zefram Cochrane gab, dem sie bisher keine Beachtung geschenkt hatten.

Ernst beobachtete er, wie der Physiker mühsam über den Hang wankte – er war ganz offensichtlich betrunken, denn es fiel ihm schwer, seine Bewegungen zu koordinieren. Nach einigen Metern blieb er abrupt stehen, und irgend etwas an seiner Haltung brachte zum Ausdruck, dass er erschrocken war. Vermutlich spürte er die Präsenz der Starfleet-Offiziere, die oben auf ihn warteten.

Cochrane machte kehrt und stapfte in die andere Richtung.

Wodurch er sich Riker und LaForge näherte.

Will nickte Geordi zu. Gemeinsam traten sie aus dem Schatten der Bäume und vor den Fliehenden.

»Noch immer auf der Suche nach einer Toilette?«, fragte LaForge. Seine normalerweise fröhliche Stimme klang jetzt enttäuscht.

»Ich kehre nicht zurück!« Cochrane keuchte, und Panik irrlichterte in seinen Augen. Er bebte am ganzen Leib; trotz der Kühle perlte Schweiß auf seiner Stirn. Intensiver Alkoholgeruch ging von ihm aus, doch für einen Betrunkenen wirkte er viel zu erregt.

Riker musterte ihn aufmerksamer und entdeckte einen auffallenden Mangel an Rationalität. Cochrane erschien ihm wie jemand, der sich mitten im Delirium befand. War er krank? Hatten die Borg bei ihrem Angriff nicht nur destruktive Energie eingesetzt, sondern auch Biowaffen?

LaForge trat noch einen Schritt vor und breitete beruhigend die Arme aus. »Wir brauchen Sie, Doc.«

»Das ist mir gleich! Und ich will kein Denkmal!« Er duckte sich, schien an Geordi vorbeispringen zu wollen.

Riker trat vor.

»Doktor …«

»Lassen Sie mich in Ruhe!«, heulte Cochrane.

Plötzlich wusste der Erste Offizier Bescheid. Verrückt. Zefram Cochrane war verrückt.

Einst hatte dieses Wort eine ganz andere Bedeutung gehabt. Es bezog sich auf Personen, die an sogenannten ›geistigen Störungen‹ litten. Wenn man vor vier- oder fünfhundert Jahren jemanden als verrückt bezeichnet hatte, so meinte man damit nicht allein irrationales, von der ›Norm‹ abweichendes Verhalten. Es ging dabei vielmehr um Personen, die an den Folgen einer organischen Schädigung des Gehirns litten, an geistigen Funktionsstörungen aufgrund biochemischer Veränderungen.

Bis zum Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts gelang es, entsprechende Krankheiten erfolgreich zu behandeln, mit Medikamenten, die ihre Wirkung über Jahre hinweg entfalteten. Doch nach dem dritten Weltkrieg standen solche Arzneien nicht mehr zur Verfügung.

Die Auswirkungen des ›Krieges, der alle Kriege beendete‹? Jeder Schüler im vierundzwanzigsten Jahrhundert konnte eine lange Liste von Folgen und Konsequenzen nennen. Riker dachte jetzt vor allem ans Gesundheitswesen.

In der dunklen Zeit nach dem Atomkrieg kehrten Krankheiten zurück, die zuvor als besiegt galten: Krebs, Arteriosklerose, Pest, Grippe, Polio …

Und natürlich auch die Geisteskrankheiten. In der ersten Hälfte des einundzwanzigsten Jahrhunderts war die Gentechnik noch nicht perfekt: Krankheiten konnten noch von einer Generation an die nächste weitergegeben werden. Auch die Behandlung kam nicht über ein relativ primitives Stadium hinaus, erforderte mehrere Medikamentendosen im Lauf eines Lebens.

Wenn eine Dosis ausblieb … Dann erwachte die Krankheit zu neuer Aktivität.

Daran dachte Riker, als Cochrane schrie und nach links rannte – dorthin, wo ihm niemand den Weg versperrte.

Weder Will noch Geordi folgten ihm. Cochrane war viel zu schnell, als dass sie ihn hätten einholen können.

Riker seufzte. »Für so etwas haben wir keine Zeit«, sagte er mehr zu sich selbst, zog den Phaser, zielte und feuerte.

Der Strahl traf Cochrane am Rücken. Der Wissenschaftler warf die Arme hoch und fiel auf ein weiches Polster aus Kiefernnadeln. Riker und LaForge eilten sofort zu ihm, blickten auf den Bewusstlosen hinab.

»Sie haben ihm vom Denkmal erzählt?«, wandte sich der Erste Offizier an Geordi. Es sollte humorvoll klingen, aber LaForge nickte nur, ohne zu lächeln. In seinem Gesicht zeigte sich noch immer Kummer und Ärger.

Riker ging in die Hocke, schob die Arme unter den Reglosen, hob ihn hoch und versuchte, den Schnapsgestank zu ignorieren. LaForge winkte den anderen Männern zu, die daraufhin hinter Bäumen hervortraten. Die kleine Gruppe wirkte sehr ernst und schwieg; überall spürte man deutliche Enttäuschung über den gefallenen Helden.

LaForge blickte niedergeschlagen auf Cochrane hinab. »Ich verstehe das einfach nicht. Warum ist er weggelaufen? Und dann seine Worte … Man könnte meinen, er wollte überhaupt nichts mehr mit der Phoenix zu tun haben …«

»Ich glaube, Dr. Crusher könnte uns die Sache erklären«, erwiderte Riker. Er sah starr geradeaus, in Richtung Raketenbasis. Unglücklicherweise war Beverly Crusher derzeit ebenso unerreichbar wie die Enterprise. Will und seine Gefährten befürchteten, dass Picard und seine Leute gegen die Borg kämpften. Wenn sie überhaupt noch zu einem Kampf imstande waren.

Nun, Spekulationen nützten nichts. Riker musste eine Aufgabe erledigen, und wenn er dabei einen Erfolg erzielte … Dann wurde die historische Entwicklung wieder in die richtigen Bahnen gelenkt. Dann gab es für die Menschheit wieder eine Zukunft.

Nur darauf kam es an.

»Aber da wir derzeit auf ihren Rat verzichten müssen. Vielleicht kann uns Deanna helfen.«

Sie brauchten Hilfe, und zwar dringend. Innerhalb der nächsten beiden Stunden. Andererseits würde es bald keine Menschheit und auch keine Enterprise mehr geben.

 

Die Erinnerung an seine Panik – an jenen schrecklichen Augenblick, als er das Geländer in der Luftschleuse losließ und darauf vertraute, dass ihn die magnetischen Stiefelsohlen an der Außenhülle des Schiffes festhielten – brachte Picard auf die erhoffte Idee. Innerhalb von dreißig Sekunden erklärte er Worf und Hawk, was nötig war. Nach zehn weiteren Sekunden brach Hawk auf. Captain und Klingone setzten sich ebenfalls in Bewegung, schritten über den ›Hang‹ der Mulde.

Picard beobachtete, wie eine Drohne etwas an der Deflektorscheibe befestigte und kurz innehielt, als sie die beiden in Raumanzüge gehüllte Gestalten bemerkte.

Nach einigen Sekunden beschloss der Borg, sie zu ignorieren. Er vervollständigte die Installation, und zwei weitere Kristalldorne glühten.

Picard und Worf gingen weiter, bis sie den unteren Teil der Deflektorscheibe erreichten. Von der anderen Seite näherte sich eine dritte Gestalt dem arbeitenden Borg: Hawk.

Der Klingone schwankte ein wenig. Picard sah zur Seite und beobachtete, wie sich Worf die Hand auf den Bauch presste.

»Mr. Worf – Sie werden sich jetzt nicht übergeben. Das ist ein Befehl.«

»Aye …« Ein würgendes Geräusch kroch durch den Hals des Klingonen, doch er unterdrückte es, bevor es den Mund erreichte. »… Sir.«

Wie in Zeitlupe drehte er sich um die eigene Achse und stapfte los, um die ihm zugewiesene Aufgabe zu erledigen.

Picard eilte weiter und fand den Zugang, markiert mit der Aufschrift MAGNETISCHE KONTROLLEN LUKE ZWEI. Er ging in die Hocke, achtete dabei sorgfältig darauf, dass beide Stiefelsohlen in Kontakt mit der Außenhülle des Schiffes blieben. Dann öffnete er die Luke; unter ihr kamen Schaltkreise und diverse Kontrollen zum Vorschein.

Wenn die Borg begriffen, was er – und die beiden anderen Männer an den Luken eins und drei – beabsichtigten, so griffen sie bestimmt an. Deshalb arbeitete Picard so schnell, wie es Gedächtnis und Fingerfertigkeit erlaubten. Er kannte die Enterprise-E gut, denn er hatte sich sehr gründlich mit allen ihren Details befasst, gelegentlich sogar versucht, hier und dort die Struktur zu verbessern. Doch mit der Enterprise-D war er noch vertrauter gewesen, und zwischen den beiden Schiffen gab es nicht nur einige wichtige, sondern auch viele subtile Unterschiede.

Unglücklicherweise blieb ihm weniger Zeit, als er gehofft hatte. Aus den Augenwinkeln bemerkte er einen Schatten, der über den metallenen ›Boden‹ kroch, und als er den Kopf hob … Etwa zwanzig Meter entfernt bewegte sich eine Drohne und kam näher. Einen Sekundenbruchteil später sah er einen grellen Phaserstrahl – er stammte aus Hawks Waffe. Der Lieutenant ließ den Strahler sinken, als ein Borg von ihm forttaumelte. Funken stoben, und die Drohne ruderte mit den Armen.

Picard hätte diesen Anblick am liebsten noch etwas länger genossen, aber der Instinkt veranlasste ihn, seine Aufmerksamkeit wieder auf den Lieutenant zu richten. Hawk arbeitete erneut an der Luke und merkte nicht, dass sich eine weitere Drohne näherte, diesmal von hinten.

»Hawk!«, rief der Captain ins Helmmikrofon.

Zu spät. Der junge Mann bekam keine Gelegenheit mehr, sich umzudrehen und die Waffe zu heben. Die Drohne erreichte ihn, streckte geisterhaft weiße und lange Hände nach ihm aus, unter deren Nägeln Picard schwarze Klauen sah. Sie schienen hin und her zu zucken, sich wie kleine Schlangen zu bewegen. Der Captain wusste, was gleich geschehen würde. Er stellte sich vor, wie die Klauen in Hawks Hals drangen, sich darin ausdehnten, um Rückgrat und Gehirn zu erreichen …

Er schloss kurz die Augen. Hawk schrie nicht, aber durch die noch immer bestehende Kom-Verbindung hörte Picard, wie der Lieutenant entsetzt keuchte. Es folgte dumpfes Knirschen, verursacht von den Klauen, die sich durch den Körper des Opfers tasteten.

Und dann … Stille.

Der Captain sah einen anderen Borg, nur fünf Meter von ihm selbst entfernt. Hastig machte er sich wieder an die Arbeit.

Kurz darauf erzitterte der Boden unter ihm, und fast gleichzeitig hörte er Worfs Stimme. »Die magnetischen Sperren sind deaktiviert!«

»Suchen Sie Hawks Position auf und vervollständigen Sie den Zyklus!«, wies Picard den Klingonen an. Er fügte nicht hinzu, was mit dem Lieutenant geschehen war.

Eine kurze Pause schloss sich an. Vermutlich nutzte Worf sie, um mit seinem eigenen Verfolger fertig zu werden.

»Sie haben sich angepasst!«, meldete der Klingone plötzlich.

Picard musste die Arbeit unterbrechen, denn es trennten ihn nur noch knapp zwei Meter von dem Borg. Er griff nach dem Phasergewehr, mit dem er nichts mehr gegen die Drohne ausrichten konnte – zumindest nicht direkt.

Der Captain legte an und feuerte zwischen ihm und dem Borg auf die Außenhülle.

Stahl verdampfte, und Gas zischte durch das Loch, erfasste den Borg und schleuderte ihn beiseite.

Picard triumphierte nicht. Besorgt beobachtete er, wie erst vier und dann sechs weitere Kristalldorne aufleuchteten.

 

Als der Borg herankam, fletschte Worf die Zähne. Der unmittelbar bevorstehende Kampf vertrieb die Übelkeit aus ihm. Der Captain hatte die gefährlichen Assimilationsklauen erwähnt, und Worf wollte sich auf keinen Fall von ihnen packen lassen, um dann ein unehrenhaftes Schicksal zu erleiden. Doch er wich nicht zurück, als die Drohne auf ihn zustapfte, erlaubte es ihr fast, ihn zu berühren. Erst im letzten Augenblick holte er das hinter seinem Rücken verborgene Bat'leth hervor und schlug mit aller Kraft zu.

Die Waffe durchtrennte fast den Unterarm des Borg. Funken stoben aus zerfetzten Schaltkreisen, und Blut spritzte aus zerrissenen Adern, bildete kleine Tropfen in der Schwerelosigkeit. Einige von ihnen vereinten sich zu größeren, gallertartigen Ansammlungen. Der Unterarm glitt nach oben und blieb wie ein grotesker Ballon über dem Kopf der Drohne hängen. Ein Schlauch verband ihn mit dem Ellbogen.

Der Borg griff trotzdem an, verwandelte die Hand des anderen Arms in ein Messerbündel. Worf trat beiseite und wich den Klingen aus, die auf seinen Oberkörper zielten.

Doch eine von ihnen berührte ihn am Bein, schnitt dort den Raumanzug auf. Sofort hörte er des Zischen entweichender Luft.

Mit der Entschlossenheit eines Kriegers wandte Worf seine Aufmerksamkeit vom Loch im Bein ab, konzentrierte sich statt dessen auf seine Waffe und den Feind. Er gab dem Borg keine Chance zu einem zweiten Angriff, duckte sich und stieß die Bat'leth-Klinge nach oben. Unter dem Kinn der Drohne drang sie in den Hals ein.

Wieder stoben Funken, begleitet von spritzendem Blut. Worf keuchte, während der Borg lautlos schrie und mehrmals heftig zuckte, bevor er starb. Doch er sank nicht zu Boden; die Stiefel hielten ihn auch weiterhin in einer aufrechten Stellung. Der erschlaffte Leib schwankte langsam hin und her, wie Seetang im Meer.

Erst nach einigen Sekunden merkte Worf, dass sich Schleier vor seinen Augen bildeten, dass er immer schneller atmete, weil die Luft im Raumanzug dünner und dünner wurde. Er taumelte benommen, während die automatische Warnung erklang: »Achtung, Dekompression in fünfundvierzig Sekunden …«

 

Hinter einem Vorhang aus emporströmendem Gas arbeitete sich Picard durch mehrere Schaltkreisschichten, bis er schließlich fand, was er suchte: einen kleinen hydraulischen Hebel, mit dem sich bestimmte Verankerungssysteme der Enterprise aktivieren oder deaktivieren ließen. Er spannte die Muskeln, zog den Hebel nach oben und drehte ihn.

Irgendwo tief in der Enterprise-E vibrierte etwas, und damit einher ging die Vorstellung von einem dumpfen Klacken.

Picard seufzte, erleichtert von diesem kleinen Erfolg. Doch als er den Kopf drehte und zum Klingonen sah, verwandelte sich die Zufriedenheit in jähe Besorgnis. Worf stand auf der anderen Seite der Deflektorscheibe und schien kaum mehr bei Bewusstsein zu sein. Luft entwich aus einem Loch in seinem Raumanzug.

Dicht neben ihm war die Luke einer anderen magnetischen Kontrollstelle geöffnet.

Selbst wenn es eine Möglichkeit für Picard gegeben hätte, Worf zu erreichen … Er wäre bestimmt nicht mehr rechtzeitig gekommen. Außerdem ruhte nun die ganze Bürde der Verantwortung auf seinen Schultern – er musste die Aufgabe beenden.

Er zuckte unwillkürlich zusammen, als er merkte, dass einer der drei letzten noch dunklen Kristalldorne ebenfalls zu glühen begann. Die ganze kristalline Struktur pulsierte nun, als sie, Sektion für Sektion, Energie aufnahm.

Die Zeit reichte nicht mehr aus.

Aber sie musste genügen.

Etwas ließ den Boden unter Picards Stiefeln vibrieren: Schritte. Er drehte sich ruckartig um und sah: Eine der anderen Drohnen war um den langen Vorhang aus entweichendem Gas herumgewandert, hatte ihn fast erreicht.

Der Captain wich zurück, erst einen Schritt, dann noch einen, und einen dritten – bis er den ›Hang‹ der Mulde im Rücken spürte.

Die Drohne hob einen kybernetischen Arm, der nicht etwa in einer Hand endete, sondern in einer Kreissäge. Ein kurzes Schütteln genügte, um die Säge zu aktivieren.

Wie gleichgültig bereitete sich der Borg auf den Einsatz seiner Waffe vor und trat noch näher.

Wie sollte Picard die gegenüberliegende Seite der Deflektorscheibe erreichen? Es gab keine Möglichkeit …

Oder vielleicht doch?

Ich gebe nicht auf.

Er handelte, ohne bewusst nachzudenken, als er den Schalter im Oberschenkelbereich des Raumanzugs betätigte. Die grünen Kontrolllampen an den Stiefeln erloschen, und in den metallenen Sohlen klickte es.

Es folgte das Gefühl, plötzlich ganz leicht zu werden.

Picard schwebte nach oben, in den Weltraum, fort von den Klauen des Borg. Der Flug weckte Entsetzen im Captain, und gleichzeitig auch ein Gefühl des Triumphes. Er musste sich zwingen, die Konzentration zu wahren, die Beine im richtigen Augenblick anzuziehen und sich dann mit aller Kraft am gewölbten Rumpf der Enterprise abzustoßen.

Dadurch sauste er über den Borg hinweg, passierte den oberen Bereich des Gasvorhangs, näherte sich dem gegenüberliegenden Teil der Deflektorscheibe und damit Hawks Luke. Er trachtete danach, die Kontrolle zu wahren, die Beine wieder anzuziehen und die Arme an den Brustkasten zu pressen, aber in der Schwerelosigkeit fiel ihm das sehr schwer. Immer wieder gab er der Versuchung nach, mit Armen und Beinen zu rudern …

Schließlich prallte Picard auf der anderen Seite an die Außenhülle des Schiffes. Er suchte nach Halt, fand einen und stellte die Magnetisierung der Stiefel wieder her. Vor seinen Augen drehte sich alles, und hinzu kam ein ziemlich flaues Gefühl in der Magengrube.

Nach einigen Schritten erreichte er die von Hawks geöffnete Luke, griff hinein, betätigte einige Kontrollen und griff dann nach dem hydraulischen Hebel.

Er zog und drehte ihn. Die Vibration wiederholte sich, und einmal mehr gewann der Captain den Eindruck, dass es irgendwo klackte.

Picard sah zum Rand der Deflektorscheibe und beobachtete, wie sich der erste Arretierungsbolzen löste, dann der zweite, der dritte und so weiter. Schließlich driftete die ganze Scheibe zusammen mit der glühenden kristallinen Installation nach oben.

Der Captain wagte es noch nicht, sich zu entspannen, zu lächeln, den Sieg zu genießen – eine durchaus angebrachte Vorsicht, wie sich herausstellte. Die Deflektorscheibe befand sich nur etwa einen Meter über der Außenhülle des Schiffes, als ihre Bewegung aufhörte – mehrere dicke Kabel verbanden sie noch immer mit der Enterprise.

Picard hob das Phasergewehr, zielte sorgfältig und … zögerte, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung bemerkte. Er drehte sich um – und sah einen Starfleet-Raumanzug, in dem ein Körper steckte.

Die Größe deutete auf Hawk hin. Das Gesicht ließ sich zunächst nicht erkennen, denn die blaue Erde spiegelte sich auf der Helmscheibe wider. Aber als die Gestalt sprang, verschwand das Spiegelbild, und daraufhin sah Picard Hawks Miene – beziehungsweise das, was daraus geworden war. Es gab noch immer einige menschliche Aspekte, aber der Rest gehörte den Borg. Die Miene blieb jetzt völlig ausdruckslos und blutleer. Ein kleines Sensorskop ragte aus der Schläfe, und das eine Ohr fehlte: Dort glänzten nun Schaltkreise. Die Augen …

Die Augen waren am schlimmsten, denn sie erinnerten Picard an die einer Leiche. Sie starrten leer, ohne zu sehen, ohne zu fühlen. Ihnen fehlte jener Glanz, durch den ein Wesen zu einem Individuum wurde.

Lieutenant Hawk lebte nicht mehr. Aber er bewegte sich noch.

Nein, das stimmte nicht ganz, verbesserte sich Picard. Ein Teil von Hawk existierte nach wie vor, gefangen tief im Innern eines missbrauchten, vergewaltigten und unterjochten Selbst. Die ›Seele‹ des jungen Mannes. Und sie hoffte nun, dass Picard den Kampf gewann, ihn von unsagbarem Leid befreite …

Ich gebe nicht auf.

Der Borg packte die Schultern des Captains und versuchte, ihn auf den Boden zu schmettern. Picard fiel, aber die Stiefelsohlen hafteten weiterhin auf dem Metall. Eine Sekunde später kam er wieder nach oben – um erneut auf die Außenhülle des Schiffes geschleudert zu werden. Glücklicherweise war Hawk von den Borg noch nicht mit kybernetischen Waffen ausgestattet worden. Wie dem auch sei: Er verfügte jetzt über eine Kraft, der Picard kaum etwas entgegenzusetzen hatte.

Er griff erneut an, warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Captain. Es blieb Picard nichts anderes übrig, als die Beine anzuwinkeln und nach hinten zu sinken.

Als er fiel, sah er drei andere Borg, die eifrig an der Interplexbake arbeiteten. Kristallene Dorne leuchteten auf …

Dann war Hawk auf ihm, holte aus und rammte die Faust gegen Picards Helmscheibe. Der Captain versuchte, den Arm des Fast-Borg festzuhalten, aber der ehemalige Hawk holte erneut aus und schlug zu. Picard konnte ihn nicht einmal daran hindern, als er beide Hände um den Unterarm seines Gegners schloss.

Noch ein wuchtiger Schlag. Und ein weiterer.

Erste feine Risse entstanden in der Helmscheibe.

Ich gebe nicht auf, schwor sich der Captain ein weiteres Mal. Doch diesmal kam ihm nicht der Instinkt zu Hilfe, um einen Ausweg zu zeigen. Der Gedanke an den offenbar unvermeidlichen Tod erfüllte ihn mit Bitterkeit und Zorn. Er hatte versagt, was bedeutete: Die Menschheit war – in Vergangenheit und Zukunft – dazu verurteilt, bis zum Ende der Ewigkeit zu leiden.

Picard beobachtete, wie der Borg erneut die Faust hob. Er klammerte sich an einer letzten Hoffnung fest: Er wollte schnell sterben, ohne dass die Borg Gelegenheit zu einer Assimilation bekamen.

Mit weit geöffneten Augen erwartete er den letzten Schlag, als der Phaserstrahl über ihn hinwegzuckte, so nahe, dass ihn das Gleißen blendete. Er blieb auf dem Rumpf des Schiffes liegen, schnappte nach Luft und starrte in ein flackerndes Nachbild.

Als es sich nach einigen Sekunden auflöste, sah er weit oben eine Gestalt, die ins All forttrieb: Hawk, Arme und Beine erschlafft, der Leib verbrannt.

Picard erhob sich, und zwar mit großer Vorsicht – ihm lag nichts daran, noch einmal den Kontakt zur Außenhülle der Enterprise zu verlieren. Profunde Erleichterung erfasste ihn, als sein Blick auf Worf fiel. Der Klingone stand einige Meter entfernt, ließ das Phasergewehr sinken und sah zu Hawks Leiche empor. In seinem Gesicht zeigte sich Zufriedenheit darüber, dass er Picard das Leben gerettet und ihn vor einem unehrenhaften Schicksal bewahrt hatte.

Er näherte sich dem Captain. Etwas Schwarzes und Weißes folgte seinen Bewegungen, ein Objekt, das etwa so groß war wie ein Terrier und im Bereich der Wade blieb. Als Picard genauer hinsah, bemerkte er einen Riss im Raumanzug des Klingonen, etwa in der Mitte des Schienbeins. Dicht unter dem Knie hatte sich Worf das Bein abgebunden, und zwar mit einem Schlauch, an dessen Ende irgendein Gegenstand baumelte.

Der Klingone blieb stehen, wodurch das Ende des Schlauches an ihm vorbeischwebte, zusammen mit dem schwarzen und weißen Objekt. Plötzlich begriff der Captain, um was es sich handelte: um die Hand und den abgetrennten Unterarm eines Borg.

Picard wandte den Blick ab, als etwas anderes seine Aufmerksamkeit beanspruchte. Die Deflektorscheibe mit der kristallinen Installation schwebte zwar über der Außenhülle, aber einige Kabel schufen noch immer eine Verbindung zum Schiff und versorgten die ganze Vorrichtung mit Energie. Während der Captain sie noch beobachtete, begann die Interplexbake zu pulsieren.

Picard griff nach seinem Phasergewehr, zielte und schoss auf die Kabel.

Die Kristalldorne gleißten immer heller, und nun gesellte sich ihnen auch der Glanz eines Phaserstrahls hinzu. Myriaden Funken stoben.

Die Deflektorscheibe erbebte kurz, um dann langsam weiter nach oben zu schweben, mit einer Würde, die Picard fast als schön empfand.

Von einem Augenblick zum anderen wurde die kristalline Struktur dunkel. Drei Borg hatten bis eben an den Dornen gearbeitet, und nun verharrten sie, rührten sich nicht mehr. Ihre Bewegungslosigkeit kam einer Anerkennung der Niederlage gleich.

Immer höher hinaus driftete die Scheibe. Picard und Worf beobachteten ihren Flug. Als sie gut zwanzig Meter vom Schiff trennten – eine sichere Entfernung –, zielte der Klingone und knurrte:

»Assimiliert dies.«

Er feuerte. Picard schirmte sich die Augen ab, als die Deflektorscheibe wie eine Nova erstrahlte. Einen Sekundenbruchteil später platzte sie mit gespenstischer Lautlosigkeit auseinander.

Worf wandte sich dem Captain zu, und seine Lippen formten ein triumphierendes Lächeln, das Picard sofort erwiderte.

Der Tod der Borg erfüllte ihn nicht mit Kummer; in diesem Fall bedauerte er nicht den Verlust von ›Leben‹. Ganz im Gegenteil: Picard spürte wilde Freude, begleitet von einer vagen Enttäuschung, die dem Umstand galt, dass er die toten Borg nie so leiden lassen konnte, wie er gelitten hatte.

Während die Trümmer der Interplexbake ins Weltall fortschwebten, schwor er sich dies: Er wollte die Borg gnadenlos jagen, bis hin zur letzten Drohne – um schließlich ins Herz des Kollektivs vorzustoßen.

Die Lippen einer Frau. Und sie flüsterten einen Namen: Locutus …

Und jenes Herz wollte er durchstoßen, ihm eine Wunde zufügen, die größer und tiefer war als die in seinem eigenen Herzen. Ja, durchbohren wollte er es, selbst wenn es seinen eigenen Tod und das Ende aller Dinge bedeutete, an denen ihm etwas lag …

 

Im warmen, feuchten Zentrum des Borg-Gespinstes hob sie, die alle war, jäh den Kopf. Sie sah … Feuer, berstende Kristalle, hörte die lautlosen Schreie des Todes.

Locutus …

Die silbrigen Augen blinzelten, verengten sich dann zu schmalen Schlitzen. Nach und nach kühlte das Feuer des Zorns, verwandelte sich in Entschlossenheit und eine Begierde, die weit über das Physische hinausging.

Die Gier nach kleinen Selbstsphären konnte nie ganz befriedigt werden. Andererseits: So etwas stand praktisch immer zur Verfügung, und die Aufnahme banaler Ich-Elemente bereitete zumindest eine gewisse Freude.

Doch im Lauf der Jahrtausende sehnte sie sich nach mehr: nach einem ebenbürtigen Geist, der die gleiche unendliche Willenskraft aufwies wie sie selbst, der ebenso stark war wie sie, ebenso wagemutig …

Sie suchte nach einem Geist, der sich ebenso wenig unterwerfen ließ wie sie.

Davon versprach sie sich das Vergnügen einer Abwechslung. Darin bestand ihre Herausforderung: die nächsten Jahrhunderte mit dem Versuch zu verbringen, sich durchzusetzen, Dominanz zu gewinnen, zu erobern – und dann zu vereinnahmen, zu verschlingen.

Es dauerte jetzt nicht mehr lange. Bald war es soweit. Bald sah sie ihn wieder, um ihn einmal mehr vor die Wahl zu stellen.

Und diesmal würde sie Gelegenheit bekommen, sich zu rächen …


Kapitel 13

 

Worf stöhnte leise, während sie in der Luftschleuse warteten. Picard sah durch den transparenten Bereich des Schotts und beobachtete, wie Beverly Crusher auf der anderen Seite die Kontrollen bediente. Lily stand neben ihr und lächelte jetzt – als die beiden Männer die Luftschleuse betreten hatten, war sie zunächst sehr besorgt gewesen, denn immerhin fehlte ein Mitglied der Einsatzgruppe. Sie hatte den Hals gereckt, den Kopf von einer Seite zur anderen geneigt und versucht, die beiden Gestalten zu identifizieren. Die Helmscheiben reflektierten das Licht, und dadurch ließen sich die Gesichter dahinter kaum erkennen.

Als sie schließlich Picard sah …

Daraufhin zeigte sich in Lilys Miene eine solche Freude, dass der Captain fast so etwas wie Furcht empfand. Furcht deshalb, weil er sich dabei ertappte, mit einem ähnlichen Lächeln zu reagieren und eine Zuneigung zu empfinden, die über reine Kameradschaft hinausging.

Der Blickkontakt dauerte länger, als er – oder sie – beabsichtigt hatte, und schließlich senkten sie beide den Kopf, erfüllt von einer vagen Verlegenheit. Lily wurde wieder kühl, schützte sich erneut mit ihrem Zynismus des einundzwanzigsten Jahrhunderts.

Picard wandte sich an Crusher und reagierte mit einem knappen Nicken auf ihr erleichtertes Lächeln.

Zugegeben: Er bewunderte Lily Sloane wegen ihrer Entschlossenheit und ihres Mutes, aber eine Beziehung zu ihr kam natürlich nicht in Frage – immerhin stammte sie aus einer ganz anderen Ära. Ihre plötzlich wieder sehr förmliche Haltung ihm gegenüber wies darauf hin, dass sie ebenso dachte.

Begleitet von Worf, verließ Picard die Luftschleuse und nahm den Helm ab.

»Wir haben die Interplexbake zerstört«, sagte der Captain mit deutlicher Genugtuung. Kummervoll fügte er hinzu: »Hawk kam ums Leben.«

Beverly verlieh ihrer Trauer Ausdruck, indem sie kurz zur Seite blickte. Unmittelbar im Anschluss daran setzte sie sich in Bewegung und half dem Klingonen dabei, den Helm vom Rest des Raumanzugs zu lösen. Sie stand auf den Zehenspitze, streckte die Arme ganz weit nach oben und löste die Arretierung des Helms.

Zum Vorschein kam ein sehr blass wirkendes Gesicht, und die Augen waren zusammengekniffen. Die Mundwinkel des Klingonen neigten sich nach unten – was Picard zum Anlass nahm, rasch zurückzuweichen.

»Commander?« Beverly sah zu Worf auf. »Fühlen Sie sich nicht gut?«

Worf hob die Hand. »Bitte entschuldigen Sie …«

Er sprang hinter die nächste Konsole und übergab sich dort. Crusher, Lily und Picard wechselten einen mitfühlenden Blick, als sie das Würgen hörten.

»Starkes Herz, schwacher Magen«, kommentierte der Captain.

»Sie greifen wieder an!«

Picard drehte sich um, als er diese Stimme hörte, sah einen Sicherheitswächter, der aus einer nahen Jefferies-Röhre kroch. Schweiß glänzte im dunklen Gesicht des jungen Mannes, und das pechschwarze Haar klebte an der Stirn. »Die Borg haben gerade drei unserer Verteidigungsstellungen überrannt. Es ist ihnen gelungen, die Decks vier und fünf zu übernehmen. Inzwischen sind sie an alle Modulationsveränderungen unserer Phaser angepasst. Wir können sie einfach nicht mehr aufhalten.«

»Wir müssen eine Möglichkeit finden, unsere Phaser so zu modifizieren, dass sie sich wieder gegen die Borg einsetzen lassen«, erwiderte Picard und zögerte. Es war fast unmöglich, den Gegner daran zu hindern, weitere Bereiche der Enterprise unter Kontrolle zu bringen. Nach ein oder zwei Phaserschüssen passten sie sich an, waren dann wieder mit neuen Schilden geschützt. Wenn es möglich gewesen wäre, die besten Techniker damit zu beauftragen, nach einer Lösung für dieses Problem zu suchen … Dann wäre es vielleicht innerhalb absehbarer Zeit gelungen, eine wirkungsvolle Waffe gegen die Borg zu entwickeln. Aber die besten Techniker der Enterprise – LaForge und seine Mitarbeiter – befanden sich auf der Erde, um Zefram Cochranes Warpschiff zu reparieren. Und die meisten an Bord zurückgebliebenen technischen Spezialisten waren inzwischen den Borg zum Opfer gefallen. Ohne ihre Hilfe …

Nein. Bis hierher und nicht weiter. Einmal haben sie mich überwältigt, aber mein Schiff … Nein, kommt nicht in Frage …

Er bedachte den jungen Mann mit einem strengen Blick. »Teilen Sie Ihren Leuten mit, dass sie die Stellungen halten sollen. Kämpfen Sie mit bloßen Händen, wenn es sein muss.«

Der Sicherheitswächter ließ die Schultern hängen. Für ein oder zwei Sekunden wandte er den Blick ab, starrte ins Leere und schien dort den eigenen Tod zu sehen. Picard weigerte sich, diese Perspektive zu teilen. Er wollte nach wie vor glauben, dass die Situation nicht hoffnungslos war, dass es noch eine Chance gab und die Crew nicht dazu verurteilt war, den Borg zum Opfer zu fallen.

Das Pflichtbewusstsein des jungen Mannes kehrte zurück. Er straffte die Gestalt, sah Picard an und nickte. »Aye, Sir.« Dann wandte er sich zum Gehen.

»Warten Sie.« Worf wankte hinter der Konsole hervor. Mit einer Hand hielt er sich an dem Schaltpult fest, und mit der anderen wischte er sich den Mund ab. »Captain … Unsere Waffen sind nutzlos. Wir müssen die Selbstzerstörungssequenz initiieren und das Schiff mit den Rettungskapseln verlassen.«

»Rettungskapseln?« Lily beugte sich vor, und in ihren Augen leuchtete Hoffnung.

»Nein«, stieß Picard hervor.

Worf blinzelte verwirrt.

Die Reaktion des Captains schien auch Beverly zu überraschen. »Jean-Luc … Wenn wir das Schiff zerstören, vernichten wir auch die Borg.«

»Bitte erzählen Sie mir mehr über die Rettungskapseln«, sagte Lily. In ihrer Stimme erklang dabei ein Hauch von Ärger.

Picard ging nicht auf sie ein, warf ihr nicht einmal einen Blick zu. Er starrte die Besatzungsmitglieder der Enterprise an und fühlte dabei Emotionen, die er seit langer Zeit unterdrückt hatte. Jetzt erwachten sie und schickten sich an, alle anderen Empfindungen zu verdrängen. »Wir bleiben und kämpfen.«

»Sir«, beharrte Worf, »wir haben die Enterprise bereits verloren. Wir sollten nicht zulassen, dass noch mehr Männer und Frauen sterben. Oder in Borg verwandelt werden.«

»Wir haben die Enterprise nicht verloren«, zischte Picard. »Und wir werden sie auch nicht verlieren. Nicht an die Borg. Nicht, während ich das Kommando habe.« Er bedachte den Sicherheitswächter mit einem durchdringenden Blick. »Sie haben Ihre Anweisungen erhalten.«

Worf und Crusher beobachteten stumm, wie der junge Mann nickte und zur Jefferies-Röhre ging.

»He, einen Augenblick«, warf Lily fast schrill ein. »Ich gehöre nicht zu Ihrer Crew. Und ich möchte nicht dabei zusehen, wie Sie gegen jene Ungeheuer kämpfen, klar? Ich will nach Hause zurück.«

Wenn wir versagen, haben Sie bald kein Zuhause mehr. Diese Antwort lag Picard auf der Zunge, aber er sprach sie nicht aus. Die Hinweise des Klingonen hatten das Feuer der Wut in ihm entfacht, und es brannte nun immer heißer. Dies war sein Schiff – sein Schiff –, und er würde es nicht aufgeben. Er wollte nicht zulassen, dass ihn die Borg erneut verletzten, selbst einen relativ kleinen Sieg über ihn errangen. Er weigerte sich, die Enterprise zu verlassen und dann zu hoffen, dass die Selbstzerstörung auch die Borg vernichtete.

Sie sollten alle sterben. Alle, auch … Erneut versagte Picards Gedächtnis, als er versuchte, sich an jenes Gesicht zu erinnern, das ihm besonders viel Schmerz gebracht, ihn zu Locutus gemacht hatte. Jenes Gesicht, auf das sich sein Streben nach Vergeltung bezog.

»Captain …« Worfs Stimme wurde noch eindringlicher. »Ich muss Einwände gegen Ihre Entscheidungen erheben …«

»Die ich hiermit zur Kenntnis nehme, Mr. Worf«, entgegnete Picard scharf.

In der dunklen Miene des Klingonen rangen Zorn und Freundschaft miteinander. Worf atmete tief durch und versuchte ganz offensichtlich, sich zu beruhigen.

»Bei allem Respekt, Sir …«, sagte er behutsam. »Ich fürchte, Sie lassen sich von Ihren … persönlichen Erfahrungen mit den Borg beeinflussen.«

Die Flammen der Wut züngelten in Picard, veranlassten ihn dazu, einen raschen Schritt auf den Klingonen zuzutreten, den Arm zu heben und die Hand zur Faust zu ballen. Vor dem inneren Auge sah er nicht Worf, sondern starrte entsetzt in einen Spiegel, der ihm einen aus der Wange ragenden, blutigen Servo zeigte.

Ein Schemen schien sich zwischen ihn und jenes Bild zu schieben, ein Schatten jenes Gesichts, an das er sich nicht erinnern konnte.

Picard bewies seine Willenskraft, indem er nicht zuschlug. Doch seine Stimme klang schärfer und kälter als jemals zuvor, als er sagte:

»Ich richte solche Worte jetzt zum ersten Mal an Sie, Worf: Ich glaube, Sie haben Angst. Sie wollen das Schiff zerstören und weglaufen.«

Der Klingone schien größer und breiter zu werden, als ließe ihn die Empörung anschwellen. In seinen dunklen Augen glitzerte es, und damit bot er einen Anblick, der in jedem Menschen Furcht weckte.

»Jean-Luc …«, warnte Crusher, aber er bedeutete ihr mit einem Wink, still zu sein. Er war längst über Furcht und Vernunft hinaus; für ihn gab es nur noch Wut und das unwiderstehliche Verlangen nach Rache. Mühelos hielt er Worfs Blick stand, und in seinen Augen gleißte es ebenfalls.

»Wenn Sie ein anderer Mann wären, würde ich Sie jetzt auf der Stelle töten«, grollte Worf langsam.

»Verschwinden Sie von der Brücke!«, zischte Picard. Wieder sah er nicht den Klingonen, sondern zwei glänzende onyxfarbene Lippen, die sich teilten und perlweiße Zähne zeigten.

Locutus …

Das Geräusch von Schritten brachte Picard ins Hier und Jetzt zurück. Unnachgiebig beobachtete er, wie sich der Klingone umdrehte und in die offene Jefferies-Röhre kroch.

 

Auch Lily blickte dem Mann nach und schwieg wie die anderen auf der Brücke. Sie sah, wie der große Klingone fortging, wie Picard die schockierten Mienen seiner Offiziere musterte, sich dann umdrehte und einen Nebenraum betrat.

Als die Tür hinter ihm zuglitt, wandte sich Dr. Crusher – die Bordärztin des Raumschiffs Enterprise – an Lily.

»Gehen wir.« Sie gab sich gefasst und routiniert, aber Lily verstand es, subtile Anzeichen in ihrem Gesicht zu deuten: Die jüngsten Ereignisse beunruhigten sie zutiefst.

Captain Ahab schien allmählich überzuschnappen und bereit zu sein, das Leben der ganzen Besatzung aufs Spiel zu setzen, nur weil er bleiben, den Kampf gegen die Borg fortsetzen und sein Schiff behalten wollte.

Ziemlich dumm von ihm, dachte Lily. Was will er mit seinem Raumschiff anfangen, wenn es niemanden mehr gibt, der es fliegt?

Sie unterbrach diese Überlegungen, als ihr etwas anderes einfiel. Sie selbst war bereit gewesen, ihr Leben zu riskieren, um die Phoenix zu retten. Weil sich alle ihre Hoffnungen und Träume darauf konzentrierten. Vielleicht verstand sie doch, was Ahab empfand. Aber es gab nicht nur die Liebe zu seinem Schiff in ihm, sondern auch noch etwas anderes – etwas Finsteres, das sie auf dem Weg durch die Tunnel gelegentlich gesehen hatte. Zunächst vermutete sie, dass eine für Picard sehr wichtige Person durch die Schuld der Borg gestorben war – ein Freund oder Verwandter, vielleicht eine geliebte Frau.

Doch Worfs Bemerkung ließ die ganze Angelegenheit in einem anderen Licht erscheinen.

Dr. Crusher setzte sich in Bewegung. Lily hingegen blieb stehen.

»Was unternehmen wir jetzt?«

Die Ärztin verharrte und wandte sich um. Ein Schatten fiel auf ihre Züge, konnte jedoch kaum über Entsetzen und Schmerz hinwegtäuschen. Ähnliche Schatten huschten auch über die Gesichter der anderen Besatzungsmitglieder, die bei Lilys Worten kurz aufsahen und dann den Blick rasch abwandten. Hier gab es eine Wunde, einen Schmerz, ein so intensives Leid, dass bisher niemand gewagt hatte, darüber zu sprechen.

»Wir führen seine Befehle aus«, sagte die Ärztin leise. Und zu den beiden anderen Crewmitgliedern: »Kaplan, Dyson, beginnen Sie mit der Modifikation der …«

»Einen Augenblick«, ließ sich Lily vernehmen. »Das ist doch dumm. Wenn wir dieses Schiff verlassen und zerstören können, so sollten wir sofort Gebrauch von der Möglichkeit machen.«

Crushers Gesichtsausdruck und auch ihre Stimme blieben neutral, doch in den Augen zeigte sich eine Spur von Ärger. »Wenn der Captain einmal eine Entscheidung getroffen hat, gibt es keine Diskussion mehr.« Sie winkte den beiden Besatzungsmitgliedern zu und ging weiter.

Sie sind wie brave Schafe, dachte Lily bestürzt. Jean-Luc ist von den Borg besessen, und für diese Leute bedeutet das: Sie müssen gehorsame Soldaten sein und sterben … »Nun, das muss sich erst noch herausstellen«, sagte sie leise und schritt in Richtung Beobachtungskammer.

»Lily …«, sagte Dr. Crusher in einem beschwörenden Tonfall, doch die junge Frau schenkte ihr keine Beachtung.

 

Will Riker verharrte auf dem Laufsteg, der zum Cockpit der Phoenix führte, und er nahm sich einige Sekunden, um einen ganz bestimmten Anblick zu genießen. Zefram Cochrane saß – beziehungsweise lag – im Pilotensessel und sah mit gerunzelter Stirn auf die Instrumente. Diesmal stand er nicht unter dem Einfluss von Alkohol; außerdem gab es in seinem Gesicht keine Anzeichen von Feindseligkeit und Spott. Riker fand, dass er jetzt wie der Held aussah, der er war. Besser gesagt: der er bald sein würde.

Zuvor im Kontrollraum der Raketenbasis hatten sie einen ganz anderen Mann geweckt – einen rasenden, hysterischen und vollkommen irrationalen Irren. Deannas Diagnose lautete: Cochrane war nicht in dem Sinne ›irre‹; er litt an einer biochemischen Funktionsstörung im Gehirn. Nach dem Krieg war die Krankheit in ihm wiedererwacht, weil geeignete Medikamente fehlten. Ohne Zugang zu den Medo-Computern und Datenarchiven der Enterprise sei eine exakte Einschätzung der Krankheit ebenso unmöglich wie eine gezielte Behandlung, meinte die Counselor.

Allerdings schlug Troi vor, zumindest etwas gegen die schlimmsten Symptome zu unternehmen: Cochranes Alkoholsucht, seine Wahnvorstellungen und die Erregungszustände. Für geeignet hielt sie die Beruhigungsmittel aus den Medo-Paketen, die keine Benommenheit verursachten.

Mit den genannten Mitteln gelang es tatsächlich, die Symptome zu lindern, doch an Cochranes bizarrem Verhalten änderte sich dadurch nichts – was Riker eigentlich sogar begrüßte. Er lächelte, als der Wissenschaftler durch die offene Luke des Cockpits blickte, kurz die strenge Miene des nahen Sicherheitswächters musterte und dann übertrieben grinste.

Der Erste Offizier gab sich ernst, als er in die kleine Kanzel kletterte und neben dem Pilotensessel in die Hocke ging. »Uns bleibt nur noch eine Stunde, Doc. Wie geht es Ihnen?«

Cochrane sah auf eine altmodische Anzeige und kritzelte dann etwas auf ein Klemmbrett. »Ich habe einen ausgewachsenen Kater. Entweder ist der Schnaps dran schuld – oder der Strahl, der mich getroffen hat. Vielleicht auch beides.« Er blickte zu Riker, wölbte die Brauen und lächelte betont fröhlich. »Aber ich bin bereit, in die Geschichte einzugehen!«

Es gelang Riker nicht, ein Grinsen zu unterdrücken. Er öffnete den Mund, um zu fragen: Hat in Ihrem Jahrhundert das Wort ›meschugge‹ eine Bedeutung? Doch eine Stimme drang aus dem Interkom-Lautsprecher.

»Troi an Commander Riker.« Wie alle anderen – Riker bildete keine Ausnahme – versuchte Deanna, ruhig und gefasst zu bleiben. Aber die Aufregung darüber, bald etwas Historisches zu erleben, sogar unmittelbar daran beteiligt zu ein, schuf ein leichtes Vibrieren in ihren Worten.

»Hier Riker.«

»Wir sind bereit, die Startluke zu öffnen.«

Der Erste Offizier sah zu Cochrane, der mit gespielter Gleichgültigkeit die Schultern hob und senkte.

»In Ordnung«, sagte Will.

Die aus massivem Beton bestehende Luke der unterirdischen Startrampe öffnete sich mit einem Knirschen, das Rikers Zähne erzittern ließ. Er nahm in einer der Liegen hinter Cochrane Platz und beobachtete, wie Sonnenschein auf das Cockpit herabfiel. Ein klarer, blauer Himmel erstreckte sich über Montana, und eine blasse Mondsichel klebte am Firmament.

»Sehen Sie sich das an«, sagte Riker und freute sich über den herrlichen Anblick.

»Wie bitte?«, fragte Cochrane und drehte den Kopf. »Gibt es in Ihrem Jahrhundert keinen Mond mehr?«

»Oh, doch.« Riker schmunzelte. »Er sieht nur ganz anders aus.« Er bemerkte den verwirrten Blick des Physikers und fügte hinzu: »In meiner Epoche leben fünfzig Millionen Menschen auf dem Mond. An einem solchen Tag kann man Tycho City, New Berlin und sogar Lake Armstrong sehen.«

Cochrane starrte nachdenklich zum Mond hoch. »Hmmm …«

»Und wissen Sie was, Doktor?«

Sofort verdüsterte sich Cochranes Miene. »Ich bitte Sie. Sagen Sie jetzt bloß nicht, das sei alles mir zu verdanken. Ich habe genug über den großen Zefram Cochrane gehört.« Er gab vor, mit dem Navigationscomputer und seinem Klemmbrett beschäftigt zu sein, nutzte das als Vorwand, um Rikers Blick zu meiden. »Ich weiß nicht, wer Ihre Geschichtsbücher geschrieben hat und woher Ihre Informationen stammen, aber in Ihrer Zeit hat man einige sehr seltsame Vorstellungen von mir.« Einige Sekunden lang suchte er nach den richtigen Worten. »Sie starren mich alle so an, als sei ich ein Heiliger oder Visionär oder so.« Nervös kontrollierte er die Instrumente, achtete dabei jetzt nicht mehr auf eine bestimmte Reihenfolge. Geriet er jetzt wieder in eine manische Phase?

»Ich halte Sie nicht für einen Heiligen«, erwiderte Riker in einem beschwichtigenden Tonfall. »Aber Sie hatten eine Vision. Wir sitzen jetzt in ihr.«

Verärgert wandte sich Cochrane vom Computer ab und dem hinter ihm sitzenden Mann zu. »Wissen Sie, was meine Vision ist? Dollarzeichen. Geld. Dort draußen existiert immer noch eine Ökonomie. In Fort Knox lagert vielleicht kein Gold mehr, aber in Übersee gibt es jede Menge Geld. Wissen Sie, wie viel die indonesische Raumfahrtagentur für ein funktionierendes überlichtschnelles Raumschiff zahlen würde?«

Riker schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Dachte ich mir. Aber ich kann es mir gut vorstellen. Ich habe dieses Schiff nicht gebaut, um damit eine neue Ära einzuleiten. Glauben Sie vielleicht, ich will zu den Sternen? Das Fliegen macht mir nicht einmal Spaß! Ich bleibe lieber auf dem Boden und fahre mit dem Zug! Nein, ich habe dieses Schiff gebaut, um mich auf eine tropische Insel mit vielen nackten Frauen zurückzuziehen. Das ist Zefram Cochrane. Darin besteht seine Vision.« Er drehte sich wieder um und hämmerte auf die Tasten des primitiven Computers. »Jener andere Mann, von dem Sie sprechen, der historische Bursche … Ich habe ihn seit dem Krieg nicht mehr gesehen.«

Eine Zeitlang herrschte Stille, und Cochrane blickte missmutig auf einen Monitor.

Riker geduldete sich eine Weile, bevor er erwiderte: »Jemand sagte einmal: ›Man sollte nicht versuchen, ein großer Mann zu sein. Es genügt, ein Mann zu sein. Über den Rest urteilt die Geschichte.‹«

Der Wissenschaftler verzog das Gesicht. »Rhetorischer Unsinn …«

»Es sind Ihre Worte«, meinte Riker. »Sie sprechen sie in zehn Jahren.«

Cochrane sah überrascht zurück, öffnete den Mund, um zu antworten – und schloss ihn wieder.

Riker lächelte und klopfte aufs Klemmbrett des Physikers. »Noch achtundfünfzig Minuten, Doc. Sie sollten auch die anderen Punkte Ihrer Checkliste kontrollieren.«

 

Picard saß am Konferenztisch in der Aussichtskammer, hinter ihm die Erde und die Sterne, vor ihm ein demontiertes Phasergewehr. Die Modifikation des Modulators war schwierig, selbst für einen Techniker, und hinzu kam, dass sie viel Zeit in Anspruch nahm. Während er arbeitete, kämpften Besatzungsmitglieder gegen die Borg – und starben.

Doch die Wut hielt ihn noch immer in ihrem Bann, kreischte tief in seinem Innern, dass es keine Wahl gab. Er durfte nicht aufgeben, sein Schiff nicht zerstören …

Mitten in diesem mentalen Chaos ertönte eine andere, rationale Stimme und fragte: Beeinflussen sie dich?

Nein. Picard schüttelte wortlos den Kopf. Schon seit einer ganzen Weile hatte er das Flüstern des Kollektivs nicht mehr gehört. Nein, die Distanz zwischen ihm und den Borg war nicht etwa geschrumpft, sondern vielmehr gewachsen. Das Beharren darauf, den Kampf fortzusetzen, stammte von ihm selbst, basierte auf einem Zorn, der seit Jahren in ihm schwelte. Es hatte sich ausgedehnt, war unbemerkt in ihm gewachsen, bis es durch die neuerliche Konfrontation mit den Borg in den Vordergrund rückte, alles andere beiseite schob.

Die Tür öffnete sich mit einem leisen Zischen. Picard hob den Kopf und sah Lily. Mit langen, energischen und auch steifbeinigen Schritten kam sie herein. Sie hatte die Fäuste geballt, bemerkte der Captain. Außerdem blitzte es in ihren Augen so hell wie nie zuvor.

»Sie verdammter Hurensohn!« Auf der anderen Seite des Tisches blieb sie stehen und presste die Beine an die Kante. Ihre Haltung signalisierte Bereitschaft, über den Konferenztisch hinwegzuspringen, sich auf den Captain zu stürzen und ihn mit den Fäusten zu bearbeiten.

Picard fühlte sich versucht, ebenfalls zu schreien, aber er beherrschte sich. »Lily, dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um …«

Sie ließ ihn nicht ausreden. »Hören Sie, ich weiß nicht, wie's bei Ihnen im vierundzwanzigsten Jahrhundert zugeht, aber eins ist mir klar: Die Leute da draußen sind davon überzeugt, dass es Selbstmord ist, noch länger an Bord zu bleiben und gegen die Borg zu kämpfen. Sie haben nur zuviel Angst davor, es Ihnen direkt zu sagen.«

Picard spürte, wie sich seine Züge verhärteten. »Die Besatzung ist daran gewöhnt, meinen Befehlen zu gehorchen«, sagte er eisig.

Lily schlug mit den flachen Händen auf den Tisch und beugte sich vor. »Vermutlich ist sie auch daran gewöhnt, dass Ihre Befehle einen Sinn ergeben«, erwiderte sie sarkastisch.

»Niemand versteht die Borg so gut wie ich«, knurrte der Captain.

Er bereute seine Worte sofort, denn Lily runzelte die Stirn und wich ein wenig zurück. »Wie meinen Sie das?«

All die Bitterkeit und der Zorn … Wahrscheinlich spiegelten sich die Empfindungen deutlich in seinem Gesicht wider. Lily musterte ihn, und in ihren Augen zeigte sich so etwas wie Ehrfurcht, als sie das wahre Ausmaß seines Schmerzes erkannte.

»Vor sechs Jahren wurde ich assimiliert und ins Kollektiv aufgenommen«, brachte Picard hervor. »Man stattete meinen Körper mit kybernetischen Komponenten aus, und ich verlor meine Individualität. Ich wurde in jeder Hinsicht zu einem Borg.«

Die Worte hingen zwischen ihnen, und zufrieden stellte der Captain fest, dass sie den Zorn aus Lilys dunklem schönen Gesicht tilgten. Sollte sie ihm ruhig Mitgefühl entgegenbringen. Sollte sie ihren Fehler begreifen und um Verzeihung bitten. Nur er wusste, auf welche Weise man diesem Feind entgegentrat.

Um seinem Standpunkt noch etwas mehr Nachdruck zu verleihen, sagte er: »Sie können sich also vorstellen, dass ich die Borg aus einer ganz besonderen Perspektive sehe und weiß, wie man gegen sie kämpft.« Er legte eine kurze Pause ein, um Lily Zeit für eine Entschuldigung zu geben. Als sie auch weiterhin schwieg, fügte er hinzu: »Und nun … Ich habe zu tun, wie Sie sehen.«

Er griff wieder nach dem Phasergewehr, öffnete eine weitere Klappe der Waffe und begann damit, Schaltkreise zu verändern. Er sah nicht auf, fühlte jedoch den Blick der jungen Frau auf sich ruhen.

»Wie dumm ich doch bin«, sagte Lily schließlich.

Daraufhin hob Picard den Kopf und bemerkte ihr reumütiges Lächeln. Er glaubte, dass jetzt die Entschuldigung kam, legte sich eine kühle Antwort zurecht. Zu seiner großen Überraschung nahm sie auf der anderen Seite des Tisches Platz und schüttelte den Kopf. Ihr Lächeln wuchs in die Breite.

»Es ist alles ganz einfach.« Erneut schüttelte Lily den Kopf. Dann sah sie Picards verwirrten Blick und erklärte: »Rache. Das steckt dahinter. Die Borg haben Ihnen Leid zugefügt, und jetzt wollen Sie es ihnen heimzahlen.«

Seine Wange brannte so, als hätte er eine Ohrfeige erhalten. Mit einem hochmütigen Lächeln täuschte er über den Schmerz hinweg. »In meinem Jahrhundert agieren wir nicht mehr aufgrund so … niederer Motive. Wir sind viel vernünftiger.«

»Von wegen.« Lily beugte sich vor. »Ich habe Ihr Gesicht gesehen, als Sie die Borg auf dem Holodeck erschossen. Sie haben Gefallen daran gefunden.«

Picard legte das Phasergewehr auf den Tisch, ließ es jedoch nicht los. »Wie können Sie es wagen …«

»Geben Sie es zu, Captain. Sie sind nicht der erste Mensch, der das Töten erregend findet. Ich habe so etwas oft beobachtet.«

»Raus«, erwiderte Picard gepresst. Es hatte ihn nicht erregt, die beiden Borg zu erschießen. Ihr Tod erfüllte ihn nur mit einer gewissen Genugtuung.

Lilys Blick bohrte sich tief in ihn hinein. »Und wenn ich hierbleibe? Wollen Sie mich dann umbringen, so wie Fähnrich Lynch?«

Die letzten Worte entzündeten das Öl der Wut in Picard. Er hob die Stimme. »Es gab keine Möglichkeit, ihn zu retten …«

»Sie haben es nicht einmal versucht. Wo war Ihre ›Vernunft‹, als Sie Lynch erschossen?«

Picard antwortete nicht. Vor dem inneren Auge sah er sich selbst, wie er das Phasergewehr hob und auf den Fähnrich zielte. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass es sich um Lynch handelte, oder? Das stellte er erst nach dem Schuss fest. Von ›Erregung‹ oder ›Vergnügen‹ konnte in diesem Zusammenhang gewiss keine Rede sein. Eher von der Zufriedenheit eines Arztes darüber, eine tödliche Krankheit erfolgreich behandelt zu haben.

Zufriedenheit? Nein, nein, auch das war nicht richtig …

Lily beugte sich noch etwas näher. »Sie sind besessen, so wie damals von den Borg.«

»Für solchen Unsinn habe ich keine Zeit«, brachte Picard hervor. Seine Hände schlossen sich fester um das Phasergewehr.

»Oh, tut mir leid«, entgegnete Lily mit unüberhörbarem Sarkasmus. »Ich wollte Sie nicht bei Ihrem Rachefeldzug stören. Captain Ahab muss die Jagd auf den Wal fortsetzen.«

Picard drehte so ruckartig den Kopf, als hätte ihn die junge Frau geschlagen. »Was?«

»Gibt es im vierundzwanzigsten Jahrhundert keine Bücher mehr?«

»Es geht mir nicht um Rache!«

»Lügner!«

»Ich beabsichtige vielmehr, der Menschheit die Zukunft zu bewahren!«

»Dann zerstören Sie die Enterprise!«

»Nein!« Der Zorn entfaltete sich nun ganz in Picard, überwand alle Schranken und Barrieren, explodierte mit voller Wucht. Er hob das Gewehr und schleuderte es durchs Zimmer. Die Waffe prallte gegen die Vitrine mit den Enterprise-Modellen – Glas splitterte; Medaillen flogen umher; kleine Raumschiff-Modelle fielen zu Boden. Es kümmerte den Captain nicht. Er war ganz sicher, das Recht auf seiner Seite zu haben.

»Ich gebe die Enterprise nicht auf!«, donnerte er. »Wir haben bereits zu viele Kompromisse geschlossen, uns zu oft zurückgezogen! Die Borg dringen in unser Raumgebiet vor, und wir weichen zurück! Sie assimilieren ganze Welten, und wir weichen zurück! Jetzt ist Schluss damit!« Seine Stimme klang fast schrill. »Bis hierher und nicht weiter! Ich werde dafür sorgen, dass sie für all das von ihnen angerichtete Leid büßen!«

Die letzten Worte stieß Picard mit solchem Nachdruck hervor, mit einem so intensiven, an Wahn grenzenden Hass, dass er verblüfft nach Luft schnappte und plötzlich schwieg.

»Die Modelle sind zerbrochen«, sagte Lily leise.

Der Captain sah auf. Auch die Wut der jungen Frau war plötzlich verflogen und wich echter, aufrichtig empfundener Anteilnahme. Picard begriff nun, dass sie recht hatte. Lily war gekommen, um ihm zu zeigen, dass er sich von Hass leiten ließ. Sie erkannte die wahre Triebkraft in ihm besser als andere, denn immerhin stammte sie aus der Zeit unmittelbar nach dem dritten Weltkrieg, aus einer Epoche des Hasses.

Er sah zu Boden, betrachtete das Durcheinander aus Raumschiffmodellen und Medaillen. Dann drehte er sich um und blickte aus dem Fenster, zur Erde und zu den Sternen.

Wenn Lily an der Vitrine gestanden hätte … Picard stellte sich vor, wie sie von dem Gewehr getroffen und verletzt wurde. Und das alles nur wegen seines Hasses.

Der gleiche Hass wollte ihn dazu verleiten, seine Crew zu opfern, sie dem sicheren Tod preiszugeben.

»Bis dann, Ahab«, sagte Lily.

Der Captain hörte ihre Schritte, als sie zur Tür ging.

Ja, die junge Frau hatte ihn durchschaut, vielleicht schon vor einer ganzen Weile. Aber wie? Hat sie es in meinen Augen gesehen?

Bevor Lily die Tür erreichte, sagte Picard: »›Auf den Rücken des weißen Wals legte er den Zorn und Hass der ganzen Menschheit.‹« Er starrte auch weiterhin ins All, als er hinzufügte: »›Wenn seine Brust eine Kanone wäre, so würde er sein Herz auf den Wal schießen.‹«

Er drehte sich um und lächelte, als er die Verwirrung in Lilys Gesicht sah. »Wie bitte?«

»Moby Dick«, erklärte er.

Mit einer gewissen Verlegenheit erwiderte Lily: »Um ganz ehrlich zu sein … Ich hab das Buch nie gelesen.«

»Ahab verbrachte viele Jahre damit, den weißen Wal zu jagen, der ihn zu einem Krüppel machte«, sagte Picard. »Ein wahrer Rachefeldzug. Zum Schluss tötete ihn der Wal und zerstörte auch sein Schiff.«

»Ich schätze, jener Ahab wusste nicht, wann es besser war, einen Schlussstrich zu ziehen.«

Einige Sekunden lang sahen sie sich an, und Picard fand … Vertrauen in Lilys Augen.

Dann holte der Captain entschlossen Luft und kehrte auf die Brücke zurück. Crusher und die anderen wandten sich sofort zu ihm um. Ihre Mienen wirkten ernst und besorgt.

»Treffen Sie Vorbereitungen für die Evakuierung der Enterprise«, sagte er.


Kapitel 14

 

Picard nahm im Kommandosessel Platz. Trotz der Anwesenheit anderer Personen war ihm die Brücke noch nie so still erschienen.

Er hatte die entscheidende Anweisung gegeben und wusste, dass die überlebenden Besatzungsmitglieder der Enterprise nun zu den Rettungskapseln eilten. »Computer«, sagte er, »hier spricht Captain Jean-Luc Picard. Beginne mit der Selbstzerstörungssequenz. Autorisierungscode Picard eins eins null Alpha.«

In der Nähe bediente ein junger Offizier die Kontrollen einer Konsole und beantwortete die Frage nach den ZIELKOORDINATEN. Auf dem Schirm erschien eine Karte der Erde, und der Zoom holte einen winzigen Fleck im Südpazifik heran.

 

KOORDINATEN AKZEPTIERT. LANDEZIEL:

GRAVETT ISLAND. GRÖSSE: ZEHN QUADRATKILOMETER.

BEVÖLKERUNG: NULL.

 

Crusher saß neben dem Captain und wirkte sehr ernst, als sie sagte: »Computer, hier spricht Commander Beverly Crusher. Bestätige Selbstzerstörungssequenz. Autorisierungscode: Crusher zwei zwei Beta.«

Weiter links ertönte die Stimme des Klingonen. Sie klang dumpfer als jemals zuvor. »Hier spricht Lieutenant Commander Worf. Bestätige Selbstzerstörungssequenz. Autorisierungscode: Worf drei drei Gamma.«

Der Computer reagierte sofort. »Autorisierungscodes akzeptiert. Erwarte letzten Code, um mit dem Countdown zu beginnen.«

»Hier spricht Captain Picard. Selbstzerstörungssequenz eins A. Fünfzehn Minuten. Stiller Countdown.« Er atmete tief durch und glaubte zu spüren, wie ihm etwas den Hals zuschnürte, als er den letzten Befehl erteilte. »Sequenz einleiten.«

»Selbstzerstörung in vierzehn Minuten und neunundfünfzig Sekunden«, verkündete der Computer. »Es erfolgen keine weiteren Audio-Hinweise.«

Die drei Offiziere – Picard, Worf und Crusher – wechselten einen ernsten Blick. Der Captain stand auf und sah sich noch einmal im Kontrollraum um.

»Soviel zur Enterprise-E«, sagte Crusher schwermütig.

Picard griff mit der einen Hand nach der Rückenlehne des Kommandosessels und nickte geistesabwesend, während er zum Wandschirm sah und die Erde beobachtete. »Ich hatte kaum Gelegenheit, sie richtig kennenzulernen.«

»Ob man eine Version F bauen wird?«, fragte Crusher, und daraufhin drehte sich Picard um. Die Frage basierte auf unerschütterlichem Optimismus, auf der Annahme, dass es tatsächlich gelang, die Borg zu besiegen, dass der Gegner keine Gelegenheit bekam, Verstärkung zu holen, dass sich die Gegenwart zur vertrauten Zukunft hin entwickelte, ohne die Notwendigkeit, noch einmal Einfluss zu nehmen. Dieser Gedanke vertrieb den Kummer aus Picard. Und vielleicht war es Crusher darum gegangen.

Er lächelte, allein mit den Augen. »Ich vermute, man baut weitere Modelle, bis alle Buchstaben des Alphabets aufgebraucht sind.«

Beverly nickte und gesellte sich dann den anderen Leuten hinzu, die am Zugang der Jefferies-Röhre warteten, um von dort aus zu den Rettungskapseln zu gelangen. Worf kam gerade an die Reihe und schickte sich an, in den dunklen Tunnel hineinzuklettern.

Picard wandte sich an ihn. »Mr. Worf?«

Der Klingone richtete sich auf und bedeutete einem anderen Mitglied der Brückencrew, seinen Platz einzunehmen. Wenn er noch einen Groll gegen den Captain hegte, weil Picard sein Ehrgefühl verletzt hatte, so ließ er sich nichts davon anmerken.

Picard sah ihm tief in die Augen. »Ich bedauere einige der Worte, die ich an Sie gerichtet habe.«

»Einige?« Worf wölbte eine Braue, doch gleichzeitig zuckte es in seinen Mundwinkeln. Er versuchte ganz offensichtlich, ein Lächeln zu unterdrücken.

Picard schmunzelte und streckte die Hand aus. Der Klingone ergriff sie sofort. »Falls es irgendwelche Zweifel geben sollte … Sie sind der tapferste Mann, dem ich je begegnet bin.« Er zögerte kurz und blickte wieder zur Erde. »Wir sehen uns auf Gravett Island wieder.«

Worf nickte, schüttelte die Hand des Captains noch einmal und kletterte dann in die Jefferies-Röhre hinein.

Picard folgte ihm, hielt sich mit beiden Händen an den Lukengriffen fest, stellte die Füße auf die oberste Leitersprosse … Um es sich dann anders zu überlegen und auf die Brücke zurückzukehren. Von der Enterprise ging einfach ein zu großer Reiz für ihn aus.

Er ging in Richtung Kommandosessel, um ihn noch einmal zu berühren, um die Substanz dieser besonderen Realität zu ertasten – dieses Schiff, das Jahrhundert, aus dem es stammte, aus dem er selbst kam –, bevor er alles aufgab, um den Rest seiner Tage auf einem Planeten zu verbringen.

Von einem Augenblick zum anderen flüsterte das Kollektiv hinter seiner Stirn.

Nein, nicht jetzt, nicht jetzt … Picard versuchte, das Wispern und Raunen zu verdrängen, den Kontakt zu unterbrechen. Die Borg ahnten nichts von ihrer unmittelbar bevorstehenden Vernichtung, und er wollte kein Risiko eingehen – auch wenn er nach wie vor glaubte, dass die Verbindung einseitig blieb. Ganz abgesehen davon: Es wurde jetzt Zeit für ihn, das Schiff zu verlassen.

Picard drehte sich um und eilte zur Jefferies-Röhre.

Doch das Flüstern ließ nicht nach. Tausende von murmelnden Stimmen erklangen zwischen seinen Schläfen, verschmolzen miteinander, kreisten um ein gemeinsames Bedeutungszentrum: das Wohl des Kollektivs. Sie wurden jetzt lauter, schwollen zu einem donnernden Rauschen an …

Und in dem mentalen Durcheinander ertönte plötzlich eine einzelne, individuelle Stimme, die eine ganze andere Botschaft vermittelte: Captain.

Picard schnappte nach Luft. »Data.« Und er wusste Bescheid. Jener geheimnisvolle Instinkt, der ihn vor den Absichten der Borg gewarnt hatte, teilte ihm nun dies mit: Data war noch immer er selbst, nicht assimiliert. Und die vom Captain angeordnete Selbstzerstörung der Enterprise würde ihn ebenso töten wie die Borg.

 

Will Riker saß – beziehungsweise lag – in einem Copilotensessel, zog altertümliche Gurte stramm und sah zu Geordi. LaForge hatte endlich herausgefunden, wie die Gurte funktionierten, und schnallte sich ebenfalls an.

Geordi bemerkte den Blick und erwiderte ihn mit einem kurzen Lächeln. Flüge durchs All, langweilige Routine, sagte dieses Lächeln. Aber diesmal ist alles anders.

Riker zwinkerte und nickte, richtete seine Aufmerksamkeit dann auf die antiquiert wirkende Instrumententafel. Er hatte sich immer sehr für Geschichte interessiert, insbesondere für die Geschichte der Raumfahrt. Zum Glück. Andernfalls hätten die Zifferblätter, Skalen und altmodischen Kippschalter überhaupt keinen Sinn für ihn ergeben.

Nun, Geordi hatte es so ausgedrückt: Die Phoenix mochte ein wenig anders aussehen, aber die elementaren Konzepte waren ebenso beschaffen wie bei der Enterprise.

Es grollte, als sich eine dicke Stahlplatte vor den Zugang schob – sie sollte Troi und die anderen im Kontrollraum schützen, sobald das Triebwerk der Phoenix zündete. Nachdem Riker entschieden hatte, in Hinsicht auf Cochrane gegen die Erste Direktive zu verstoßen, sah er keinen Sinn darin, in diesem Zusammenhang irgendwelche Zurückhaltung zu üben. Seine Devise lautete: Wenn schon, denn schon. Er beschloss, zusammen mit Geordi am ersten Flug des Warpschiffes teilzunehmen – um eingreifen zu können, wenn es zu Problemen kam. Aus dem gleichen Grund weilte Deanna Troi im Kontrollraum. Durch das Erscheinen der Borg war die aktuelle Zeitlinie bereits verändert worden, und Riker wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, dass der Jungfernflug der Phoenix durch irgendwelche banalen Funktionsstörungen der Bordsysteme in Frage gestellt wurde.

Was Cochrane betraf: Als der Zugang hinter einer dicken Stahlplatte verschwand, wurde er sofort zum Piloten. Er betätigte Schalter, nannte einzelne Punkte auf der Checkliste und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, als seine beiden Begleiter die Instrumente ablasen.

»ATR-Justierung?«, fragte er LaForge.

»Aktiv.«

»Hauptsysteme?«

»In Bereitschaft«, erwiderte Riker.

»Leite letzte Startphase ein.«

Das Cockpit erzitterte, als Stickstoff aus dem Triebwerk im Heck des Schiffes zischte. Riker bedauerte, dass es dort keine Kameras gab, die das Bild auf einen Monitor übertrugen. Er hätte den Vorgang gern beobachtet.

Er zwang sich, ruhig zu bleiben, hielt den Blick auf etwas gerichtet, das für ihn dreihundert Jahre alte Displays waren.

Trois Stimme tönte ein wenig blechern aus dem Lautsprecher. »Kontrolle an Phoenix – mit den Telemetriedaten ist soweit alles in Ordnung. Letzte Überprüfung vor dem Start positiv. Alles bestens. Noch dreißig Sekunden. Viel Glück.«

Riker grinste vom einen Ohr zum anderen, als die Aufregung immer heftiger in ihm prickelte. »Danke, Deena.«

Stille folgte, und er stellte sich vor, wie Deanna eine Grimasse schnitt.

Schließlich war der Systemcheck komplett. Die Anspannung im Cockpit wuchs und veranlasste Riker zu dem Versuch, sie ein wenig zu lindern. »Sind Sie bereit, in die Geschichte einzugehen?«

»Bin ich immer«, erwiderte LaForge. Cochrane drehte den Kopf, und in seinem Gesicht zeigte sich Besorgnis.

»Ich glaube, ich habe etwas vergessen …«

Riker versuchte sich vorzubeugen, aber die Gurte hinderten ihn daran. »Was?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Cochrane voller Unbehagen. Er wandte sich wieder den Instrumenten zu. »Wahrscheinlich ist es nicht wichtig.«

»Noch fünfzehn Sekunden«, ließ sich Troi vernehmen. Ihre Stimme klang völlig ruhig und entspannt. »Zündungssequenz wird initiiert.«

Ein dumpfes Grollen entstand ganz unten in der Phoenix, kroch langsam empor und wurde dabei immer lauter, bis das ganze Cockpit bebte.

»O Gott!«, entfuhr es Cochrane. Erneut drehte er den Kopf. »Jetzt fällt's mir wieder ein! Wo ist denn bloß das Ding?« Wie verzweifelt klopfte er seine Taschen ab.

Die Panik wirkte ansteckend. »Was denn? Was denn?«, fragte LaForge. Er musste die Stimme heben, um das Donnern zu übertönen.

Unterdessen begann Troi mit dem Countdown. »Zehn … neun … acht …«

»Wir brauchen es unbedingt für den Start«, beharrte Cochrane.

Riker versuchte, auch jetzt noch ruhig zu bleiben. »Na schön, Geordi. Brechen wir die Startsequenz ab …«

»Sieben … sechs … fünf …«

»Nein! Nein, warten Sie! Ich hab's gefunden!« Triumphierend zog Cochrane eine CD aus der Tasche, wischte sie ab, schob sie in ein Gerät und betätigte einen Schalter.

Das Dröhnen des Triebwerks vermischte sich mit ohrenbetäubender Musik. Riker erkannte die gleichen rhythmischen Melodien, die er auch im Crash & Burn gehört hatte.

Er wechselte einen schmerzerfüllten Blick mit LaForge.

Zefram Cochrane hingegen lächelte glücklich.

»Jetzt kann's losgehen.«

Die Phoenix startete …

Die Raketenbasis verschwand, und blauer Himmel sprang dem Warpschiff entgegen.

Riker ließ sich vom Andruck in den Sessel pressen und genoss die Rauheit der primitiven Raumfahrt: das Donnern des Triebwerks, das Fauchen der Flammen, auf denen das Schiff gen Himmel ritt, Vibrationen, die den ganzen Körper erfassten, die Zähne klappern ließen.

Ein enormes Gewicht schien sich auf Riker herabzusenken, und der Kopf wurde so schwer, dass er ihn nicht mehr drehen konnte. Doch aus den Augenwinkeln sah er, dass auch Geordi großen Gefallen an dieser neuen Erfahrung fand. Wenn die Sinne auf eine solche Weise stimuliert wurden, musste es zu einem Adrenalinschub kommen. Der Schritt von der Erde zu den Sternen … Nie hatte ihn Riker als überwältigender empfunden.

Zefram Cochranes Faszination galt einer ganz anderen Sache. Riker konnte nur einen Teil seines Gesichts erkennen – offenbar starrte der Wissenschaftler aus dem Fenster. Seine Augen waren weit aufgerissen, und Cochranes Hände schlossen sich so fest um die Armlehnen des Sessels, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Natürlich, dachte Riker und wunderte sich über die eigene Begriffsstutzigkeit. Dies war Zefram Cochranes erster Raumflug. Um ihn abzulenken, fragte er: »Könnten Sie die Lautstärke ein wenig herunterdrehen?«

Cochrane beugte sich mühsam vor und streckte einen Arm aus. Er schaffte es, einen Regler zu drehen, sank dann wieder zurück.

Zumindest ein Teil des Schreckens schien von ihm abzufallen.

»Bei den Anzeigen für das zweite Ansaugventil leuchtet eine rote Kontrolllampe«, meldete LaForge besorgt.

Cochrane schien diesen Hinweis zum Anlass zu nehmen, sich noch mehr zu entspannen. Vielleicht lag es auch nur daran, dass wieder Arbeit auf ihn wartete.

»Achten Sie nicht darauf«, sagte er fast beiläufig. »Es ist alles in Ordnung.« Und nach einigen Sekunden. »Bereiten Sie die Trennung der ersten Stufe vor. Auf mein Zeichen: drei, zwei, eins … jetzt!«

Riker führte die notwendigen Schaltungen durch und erinnerte sich dabei an Simulationen der Startsequenz – er hatte sie oft in Museen und im Geschichtsunterricht gesehen. Erneut wünschte er sich, den Vorgang beobachten zu können. Die ausgebrannte erste Stufe löste sich nun vom Rest des Schiffes, glitt fort. Gleichzeitig kam es zur Separation der metallenen Schilde, wodurch die beiden primitiven Warpgondeln zu beiden Seiten des Rumpfes ausgefahren werden konnten.

Der Lärm und die Vibrationen ließen abrupt nach, als die Phoenix in eine Umlaufbahn glitt.

Die schwere Last wich von Riker, und er sah auf die Kontrollen. »Alles klar. Aktivieren wir den Warpkern.«

LaForge und Cochrane machten sich an die Arbeit, doch kurze Zeit später hielt der Physiker plötzlich inne und starrte erneut aus dem Fenster. Voller Ehrfurcht beobachtete er die saphirblaue und smaragdgrüne Erde. Riker bemerkte seine Reaktion und stieß Geordi an. Die beiden Männer lächelten und gaben Cochrane etwas Zeit, um den Anblick zu bewundern.

»Donnerwetter«, brachte der Wissenschaftler leise hervor. Mit wilder Freude im Gesicht wandte er sich seinen beiden Begleitern zu.

Will lächelte. »Sie werden noch viel mehr staunen.«

 

Mit einem Datenblock in der Hand trat Picard durch den leeren Evakuierungskorridor und kam an Rettungskapseln vorbei. Die meisten von ihnen waren besetzt: Ihre Luken hatten sich bereits geschlossen oder klappten gerade zu. Nur zwei Kapseln warteten noch auf Passagiere.

Er lief nicht – es gab immer noch Zeit genug, um ruhig zu gehen. Außerdem sah er, dass ihm Lily entgegeneilte. Eigentlich sollte sie längst in einer Kapsel sitzen und auf den Start warten.

Wahrscheinlich hat sie auf mich gewartet, dachte der Captain.

Er begegnete ihr vor den beiden leeren Kapseln und reichte ihr den Datenblock, bevor sie etwas sagen konnte. Mit gerunzelter Stirn blickte sie darauf hinab, sah dann wieder auf und musterte Picard verwirrt.

»Geben Sie das Commander Riker oder einem anderen Offizier«, sagte er.

»Was ist das?«, fragte Lily.

»Das Gerät enthält Anweisungen. Die Einsatzgruppe soll eine ruhige Ecke von Nordamerika aufsuchen und sich aus der Geschichte heraushalten.«

Kurze, von Unbehagen geprägte Stille folgte. Lily sah die ganze Zeit über auf den Datenblock, und Picard versuchte, ihre Gedanken zu erraten. Er fragte sich, ob er seinen Worten noch etwas hinzufügen sollte.

Er entschied sich dagegen. Es wäre sehr unreif gewesen, auf Gefühle hinzuweisen, die nicht als Grundlage für konkretes Handeln dienen konnten. Doch für ein oder zwei Sekunden beneidete Picard die Männer des einundzwanzigsten Jahrhunderts in Montana. Lily Sloane war eine außergewöhnliche Frau – so außergewöhnlich, wie sie in den Geschichtsbüchern des vierundzwanzigsten Jahrhunderts dargestellt wurde. Picard wusste, was sie erwartete. Nach Cochranes Erfolg errang sie einen Doktortitel, entwickelte wesentliche Verbesserungen des ursprünglichen Warpkonzepts und gründete eine der wichtigsten Lehranstalten für den Warpantrieb und die Raumfahrt: das Sloane-Institut.

Natürlich hatte Picard sie nicht darauf hingewiesen. Obwohl es ihm manchmal sehr schwergefallen war, sie nicht ›Dr. Sloane‹ zu nennen.

»Nun …« Schließlich sah Lily auf. »Viel Glück.«

»Das wünsche ich auch Ihnen«, erwiderte Picard und lächelte.

Die junge Frau kletterte in eine Rettungskapsel, und der Captain schritt wieder durch den Korridor.

»He!«, rief Lily und hantierte an den Kontrollen, um zu verhindern, dass sich die Luke schloss.

Picard drehte sich um.

»Ihre Kapsel steht dort drüben.« Lily deutete in die entgegengesetzte Richtung.

»Oh. Ja. Ich wollte nur noch etwas überprüfen …«

»Sie haben gar nicht vor, die Enterprise zu verlassen, oder?« Ihre Stimme klang rau, aber es steckte noch immer genug Zynismus in ihr, um den Kummer aus dem Gesicht fernzuhalten. Trotzdem: Ein Hauch von Trauer zeichnete sich darin ab.

»Nein«, erwiderte Picard ehrlich. »Das habe ich tatsächlich nicht vor. Als ich damals an Bord des Borg-Schiffes gefangen gehalten wurde, riskierte meine Crew alles, um mich zu retten. Ein Freund von mir befindet sich nach wie vor an Bord dieses Schiffes. Ich halte es für meine Pflicht, ihm zu helfen.«

Lily dachte darüber nach und nickte langsam. »Ich verstehe. Versuchen Sie, Ihren Freund zu retten.« Sie zögerte nur einen Augenblick lang, nicht länger, kletterte dann in die Rettungskapsel und begegnete Picards Blick, als er die Lukenkontrollen betätigte.

Der Zugang schloss sich, und damit war Lily unerreichbar geworden.

Der Captain seufzte leise, ging mit langen Schritten zur Hauptkonsole an der Wand und startete von dort aus die letzten besetzten Kapseln. Als das erledigt war, spürte er Erleichterung. Jetzt befanden sich nur noch Data und er selbst an Bord.

Doch die Erleichterung verflog schnell, wurde verdrängt vom sonderbaren Wissen, das ihn veranlasste, ruhig und doch zielstrebig durchs Schiff zu wandern. Er sah keinen Sinn darin, Jefferies-Röhren zu benutzen und zu versuchen, seinen jeweiligen Aufenthaltsort geheim zu halten. Ebenso sinnlos war es, andere Waffen zu verwenden als Körper und Geist.

Er verharrte vor einem großen Schott, das zur technischen Abteilung führte, zögerte gerade lange genug, um seine Gedanken zu ordnen. Dann berührte er eine Schaltfläche.

Das Schott glitt beiseite. Picard trat ein und sah einen Korridor mit Borg-Installationen: dunkle Aggregate, verbunden mit feucht glänzender organischer Materie. Ein ähnlicher Anblick hatte sich dem Captain auch im Leichnam der Drohne geboten.

Entschlossen setzte er den Weg fort und schüttelte dabei den Kopf, um das Wispern und Raunen aus seinen Gedanken zu vertreiben. Es haftete hinter seiner Stirn fest, wurde jetzt wieder lauter.

Bei der nächste Abzweigung traten ihm zwei Borg entgegen und versperrten den Weg. Picard blieb stehen, blickte in die leeren, gleichgültigen Gesichter und wartete darauf, dass die Drohnen irgendeine Art von Aktivität entfalteten.

Wenn ihnen seine Absichten bekannt gewesen wären, hätten sie ihn bestimmt getötet. Aber sie wussten nichts davon, und deshalb wichen sie beiseite, ließen ihn passieren.

Eine Einladung – man erwartete ihn. Picard setzte einen Fuß vor den anderen, lauschte dabei dem Flüstern und versuchte vergeblich, Datas Stimme in dem mentalen Chaos zu entdecken.

Schließlich erreichte er das große Schott des Maschinenraums, und dort verharrte er erneut. Er erinnerte sich an den Kampf, der hier stattgefunden hatte, an den verletzten Sicherheitswächter, der um Hilfe flehte, an das eigene Entsetzen, als er begriff, dass er dem jungen Mann nur helfen konnte, indem er ihn erschoss. Er entsann sich auch an die vorwurfsvolle, fast anklagende Miene des Androiden, bevor ihn die Borg fortzerrten.

Aber es gab nicht nur Erinnerungen, sondern auch … Wissen. Der Captain wusste, dass sich hinter diesem Schott Data befand – und das Herz der Borg, das er durchbohren wollte.

Er holte tief Luft, nahm seine ganze Kraft zusammen und trachtete danach, die Kakophonie der Myriaden Stimmen zu ignorieren. Als er die Hand nach einem Schaltelement neben dem Zugang ausstrecken wollte, glitten die beiden Schotthälften auseinander, und das Flüstern des Kollektivs verstummte.

Die Borg erwarteten ihn.

Picard zögerte einmal mehr, warf einen Blick über die Schulter und dachte nach. Jenes seltsame Wissen, das in ihm die Überzeugung wachsen ließ, Data hielte sich an diesem Ort auf und es gäbe eine Möglichkeit für ihn, ohne Waffen die Borg zu besiegen … Handelte es sich dabei vielleicht um einen Trick, um ihn hierherzulocken? Obgleich er durch das Raunen bereits wertvolle Informationen bekommen hatte?

Letztendlich spielte es gar keine Rolle. Data war tatsächlich hier, und es ging Picard nicht mehr in erster Linie um Rache. Er wollte nur einen Freund retten, und auch das Schiff, wenn sich die Möglichkeit dazu bot.

Er trat durchs offene Schott und in das Bild aus seinem Traum.

Apathie: An den Wänden des saalartigen Raums reihten sich Ruhenischen aneinander, und in ihnen schliefen Drohnen mit Gesichtern aus Fleisch und Metall. Nirgends rührte sich etwas, als Picard hereinkam. Im Maschinenraum schien die Temperatur noch höher zu sein, und angesichts der hohen Luftfeuchtigkeit glänzten kleine, kondensierte Tropfen an den Drohnen und Maschinen. Es trieben sogar Dunstschwaden umher. Schwarze Kabel und Nährschläuche ragten wie Lianen in einem Dschungel von der Decke herab.

Apathie, ja, bei den schlafenden Drohnen. Aber es gab hier auch noch etwas anderes, etwas, das voller Leidenschaft und Emotionen steckte, etwas mit einem Herzen, das durchbohrt werden konnte: jene Entität, die ihm damals unvorstellbare Agonie beschert hatte. Seit Jahren wurzelte der Wunsch in ihm, es ihr heimzuzahlen, sie ebenfalls leiden zu lassen.

Hinter ihm bewegte sich etwas. Picard erstarrte und spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Ein oder zwei Sekunden lang hielt ihn die eisige Faust des Grauens gepackt, und dann fand er die Kraft, sich umzudrehen. Als er sah, was vor ihm stand, zuckte er innerlich zusammen.

»Was ist los, Locutus?«, fragte das Wesen, nicht mit der neutralen Stimme des Kollektivs, sondern mit der einer Frau: verlockend, ein wenig spöttisch. »Erkennst du mich nicht?«

Oh, er erkannte sie. Seit sechs Jahren verdrängte Reminiszenzen erwachten in ihm und verursachten einen physischen Schock, der ihm die Luft aus den Lungen presste. An Bord des Borg-Schiffs. Ihr Gesicht, markant, schön und blass, direkt über ihm. Sie sah auf ihn herab, beobachtete anerkennend die schreckliche Geburt von Locutus …

»Das Bewusstsein von rein organischen Geschöpfen funktioniert sehr unzuverlässig. Wie konntest du mich so schnell vergessen?«

Als Locutus stand er ihr gegenüber, und Picards Selbst blieb unter dem enormen Gewicht des Kollektivs gefangen, unter dem Willen der Borg-Königin. Aber es leistete Widerstand, gab nicht auf. Er sah in unersättliche silberne Augen …

»Wir standen uns sehr nahe, du und ich. Du hörst noch immer unser Lied.«

Hand und Atem, warm an Locutus' Wange. Sie hatte es gar nicht auf Locutus abgesehen. Das begriff er schon damals. Doch erst jetzt erinnerte er sich wieder daran.

Sie wollte Picard. Er war geistig überwältigt und gefesselt, konnte nicht einmal mehr einen Finger des hybriden Borg-Mensch-Körpers rühren – aber trotzdem gab er nicht nach. Hartnäckig lehnte er es ab, auf die Wünsche der Königin einzugehen.

Es ging ihr nicht um irgendwelche körperlichen Dinge, sondern um Kontrolle, um völlige, absolute Dominanz über Fleisch, Geist und Seele. Sie hatte es satt, sich das alles mit Gewalt zu nehmen. Sie wollte, dass Picard sich ihr freiwillig unterwarf.

Aber er weigerte sich.

Er taumelte nun unter den Stoßfronten eines mentalen Angriffs. »Ja«, brachte er schließlich hervor. Die Furcht verwandelte sich in bitteren, kalten Zorn. »Ich erinnere mich an dich. Du warst da … Die ganze Zeit über bist du in der Nähe gewesen. Aber … Das Schiff und alle Borg an Bord wurden vernichtet.«

Die kokette Miene veränderte sich, zeigte Verachtung. »Du denkst nur in dreidimensionalen Begriffen.« Sie wandte ein wenig den Kopf zur Seite. »Wie klein und engstirnig du doch geworden bist. Data versteht mich, nicht wahr, Data?«

Der Androide trat aus einer Nische. Sein Gesicht wirkte wie erstarrt, war völlig emotionslos …

Und sehr menschlich. Die früher goldenen Augen leuchteten nun blau, umgeben von rosaroter, echter Haut. Hinzu kam braunes, zerzaustes Haar.

Die von den zurückgekehrten Erinnerungen verursachte Bestürzung wich Sorge. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«

»Ich habe ihm gegeben, was er sich immer wünschte. Fleisch und Blut.«

»Lass ihn frei«, sagte Picard. »Du hast es doch gar nicht auf ihn abgesehen.«

Die Lippen des Frauenwesens teilten sich, formten das spöttische Lächeln aus dem Traum des Captains. »Bietest du dich selbst an?«

»Mich selbst anbieten … Darum geht es. Jetzt fällt es mir wieder ein.«

Mit dieser Erkenntnis ging jähe Empörung einher. »Meine Assimilation genügte nicht. Du wolltest, dass ich mich freiwillig den Borg und dir unterwerfe.«

Die Frau schien Picards neu stimulierten Freiheitswillen zu spüren und sich davon abgestoßen fühlen. »Du nimmst dich zu wichtig. Ich habe die Assimilation von vielen Millionen Geschöpfen beaufsichtigt. In dieser Hinsicht bist du nichts Besonderes.«

»Du lügst«, erwiderte Picard mit bitterer Erleichterung. »Du wolltest mehr als nur eine Drohne. Du wolltest das Beste zweier Welten, einen Menschen mit freiem Willen, um die Kluft zwischen der Menschheit und den Borg zu überbrücken. Du wolltest einen Partner, jemanden, der dir ebenbürtig ist. Aber ich lehnte ab. Ich leistete auch weiterhin Widerstand.«

Der Spalt zwischen den Lippen wurde breiter, enthüllte weiße Zähne. »Du ahnst nicht, auf welches Leben du verzichtet hast.«

Triumph erfasste Picard. Welche Tragödie auch immer sich jetzt anbahnte – ihm blieb zumindest die Befriedigung, folgendes zu wissen: Sie war sein Feind, nicht die hirnlosen Drohnen, die ihr dienten. Sie repräsentierte die Borg, die Verschlinger von Seelen, und sein Widerstand war nicht zwecklos gewesen. Ganz im Gegenteil: Er hatte sie damit verletzt. Mehr noch. Aus Furcht und Stolz hatte sie versucht, die Wahrheit vor ihm zu verbergen.

»Deshalb hast du Locutus geschaffen – um die schwere Bürde deiner Einsamkeit mit jemand anders zu teilen. Aber es klappte nicht. Weil ich Widerstand leistete. Und zum Schluss musstest du Locutus in eine weitere Drohne verwandeln.«

Stille folgte. Der silberne Blick des Frauenwesens glitt wehmütig durch den Saal, strich über die schlafenden Borg hinweg und kehrte dann zu Picard zurück. »Du ahnst wirklich nicht, auf welches Leben du verzichtet hast«, sagte die Königin, und jetzt erklang unverkennbare Trauer in ihrer Stimme. »Wir beide zusammen … Nichts hätte uns aufhalten können.«

Picard trat ganz bewusst einen Schritt auf sie zu und unterdrückte seinen Abscheu. »Es ist noch nicht zu spät. Locutus kann dir Gesellschaft leisten, so wie du es wolltest. Als Partner.« Er warf dem gleichgültigen, halb in einen Menschen verwandelten Androiden einen kurzen Blick zu. »Lass Data frei. Dann nehme ich meinen Platz an deiner Seite ein – freiwillig, ohne Widerstand zu leisten.«

Sie kam so nahe heran, dass ihr Körper ihn fast berührte. Einmal mehr erklang ihre Stimme, und er unterdrückte mühsam ein Schaudern, als er den warmen, sterilen Atem auf seiner Haut spürte. »Wie edel – eine Eigenschaft, die uns manchmal fehlt«, murmelte die Frau. »Wir fügen deine individuellen Besonderheiten unserem Kollektiv hinzu. Willkommen daheim, Locutus …«

Sie hob die Hand und strich mit kühlen Fingerkuppen über Picards Wangen, der sich sehr beherrschen musste, um nicht zusammenzuzucken.

Und dann wandte sie sich abrupt an den Androiden.

»Sie können gehen, Data.«

Die Gestalt rührte sich nicht von der Stelle.

»Verschwinden Sie von hier, Data«, drängte Picard.

»Ich möchte diesen Ort nicht verlassen«, erwiderte Data schlicht.

Die Borg-Königin lächelte. »Ich habe bereits einen Partner gefunden, wie du siehst. Data – deaktivieren Sie die Selbstzerstörungssequenz.«

Picard erschrak, sowohl über die Worte des Androiden als auch über das Wissen des Frauenwesens. Verzweifelt wandte er sich Data zu. Sofort traten zwei Drohnen aus den Schatten hinter ihm, griffen nach seinen Armen und hielten ihn fest.

»Data!«, rief er. »Gehorchen Sie nicht! Hören Sie auf mich!«

Ungerührt schritt der Androide zur zentralen Computerkonsole, und dort huschten seine Hände über die Kontrollen.

»Selbstzerstörungssequenz deaktiviert«, verkündete die Sprachprozessorstimme des Computers.

Die Königin bedachte Picard mit einem boshaft-triumphierenden Blick, sprach aber noch immer zu Data. »Geben Sie jetzt den Code ein, der mir die Kontrolle des Hauptcomputers ermöglicht.«

Der Androide kam auch dieser Aufforderung nach. Während er ein Schaltelement nach dem anderen berührte, sah die Borg-Königin Picard mit so intensiver Genugtuung an, dass er plötzlich begriff: Nicht er hatte nach Rache gestrebt, sondern sie. Und jetzt, nach sechs Jahren, konnte sie endlich Vergeltung üben.

Schließlich wandte sich Data von der Konsole ab. Pulsierendes Licht ging nun vom Warpkern aus, und alle Displays im assimilierten Maschinenraum erwachten zu elektronischem Leben. Als die beiden Drohnen Picard zum nächsten Operationstisch zerrten, gesellte sich der Androide an die Seite der Königin und sagte: »Bestimmt gibt er eine ausgezeichnete Drohne ab.«


Kapitel 15

 

Im Cockpit der Phoenix sah Riker aufs Chronometer, während LaForge eine letzte Kontrolle der Systeme vornahm. Der historische Augenblick war fast gekommen, und Cochrane sollte ihn nicht versäumen.

»Plasmainjektoren sind aktiviert«, sagte Geordi. Diese Worte hatte der Chefingenieur an Bord der Enterprise oft formuliert, doch nun gewannen sie eine ganz besondere Bedeutung. Zwar starrte Cochrane jetzt nicht mehr ständig aus dem Fenster, aber seine Mischung aus Staunen und Begeisterung war so ansteckend, dass Riker ganz bewusst darauf achten musste, nicht in seiner Konzentration nachzulassen.

»Die Besucher sollten jetzt irgendwo dort draußen sein«, teilte er Cochrane und LaForge mit. »Wir müssen die Warpbarriere in den nächsten Minuten durchstoßen, wenn wir ihre Aufmerksamkeit wecken wollen.«

Geordi betätigte einige Schalter und blickte dann auf eine Anzeige. »Energetisches Niveau der Warpgondeln stabil.«

Cochrane drehte den Kopf und bedachte LaForge mit einem kurzen Lächeln. Dann sah er Riker an, und in seinen Augen blitzte es aufgeregt.

»Also los«, sagte Will.

Das Prickeln in Riker wurde jäh stärker, als sich Cochrane wieder den Kontrollen zuwandte und mit energischer Entschlossenheit folgendes sagte: »Warptransfer einleiten.«

Der Erste Offizier spannte sofort die Muskeln und rechnete mit starken Andruckkräften aufgrund einer immensen Beschleunigung. Kurz darauf entspannte er sich wieder. Die Phoenix beschleunigte tatsächlich, aber nicht so wie die Enterprise. Sie brauchte einige Minuten, um Warpgeschwindigkeit zu erreichen.

»Mit dem Warpfeld scheint alles bestens zu sein«, sagte Geordi. Sein Blick klebte an den Instrumenten fest. Als Ingenieur interessierte er sich mehr für die Anzeigen als für das vom Fenster gebotene Panorama. »Strukturelle Integrität konstant …«

Will schaltete den Geschwindigkeitsmesser ein und sah aufs digitale Display. »Wir fliegen jetzt mit zwanzigtausend Kilometern pro Sekunde.«

Cochrane betätigte einige Kippschalter und sah aus dem Fenster. »Lieber Himmel!«

LaForge und Riker blickten ebenfalls nach draußen – und bemerkten die schnittigen Konturen der Enterprise-E.

Riker lächelte. Der Anblick erleichterte ihn. Der Umstand, dass keine Kom-Verbindungen mehr existierten, hatte ihn belastet und befürchten lassen, dass die Crew den Borg zum Opfer gefallen war. Aber ob die Kommunikationssysteme nun funktionierten oder nicht: Die Enterprise flog dort draußen, um ihnen Schutz zu gewähren, falls das notwendig werden sollte.

»Keine Sorge, Doktor«, sagte er zu Cochrane. »Man will uns nur verabschieden.«

 

Nach sechs Jahren wiederholte sich das Entsetzen, bescherte ihm jene Bilder, die Picard so häufig in den Albträumen gesehen hatte.

Nach Datas Verrat wurde der Captain von den beiden Borg zum Operationstisch gezerrt, und die Königin höchstpersönlich stieß ihn darauf hinab.

Erneut starrte er in das bleiche Gesicht, in die frostig blickenden silbernen Augen. Grausamkeit und Gier zeigten sich in ihnen, reichten bis in unauslotbare Tiefen. Doch diesmal lehnte es Picard ab, sich davon einschüchtern zu lassen, vor Angst zu zittern.

Das Frauenwesen würde ihm erneut die Existenz stehlen, seinen Körper, seinen Geist, auch das Wissen um seinen Triumph – ein Schicksal, das ihn mit Grauen erfüllte. Erneut schickte er sich an, zu ihrer Marionette zu werden, zu Locutus. Und die Menschen auf der Erde … Das Kollektiv würde alle ihre Träume und Hoffnungen zermalmen.

Aber die Königin erzielte keinen vollen Erfolg. Sie musste darauf verzichten, dass er sich ihr freiwillig unterwarf, und in diesem Umstand fand Picard Trost. Dieser kleine Sieg gab ihm genug Kraft, um nicht zusammenzucken, als die Frau ein Instrument von einem nahen Tisch nahm. Sie betätigte eine Taste, und daraufhin schob sich eine spitze, nadeldünne Sonde aus dem Gerät hervor.

Picard achtete nicht darauf, hielt den Blick auf die Borg-Königin gerichtet.

»Die Phoenix kommt in Reichweite«, sagte Data. Von seiner gegenwärtigen Position aus konnte der Captain ihn nicht sehen. »Ich leite Energie in die Akkumulatoren der Phaser.«

Die Frau lächelte selbstgefällig und beugte sich zu ihrem Opfer herab.

Das Geräusch von Schritten: Data. Picard drehte ein wenig den Kopf, als er vorbeikam, und der Androide sah ihn an. Seine Augen … Eine Botschaft schien darin zu leuchten.

Unmittelbar darauf blickte Data nach oben in Richtung einer ganz bestimmten Stelle an der Wand. Das konnte kein Zufall sein. Wollte er dem Captain etwas mitteilen? Aber was?

Picard konnte die betreffende Wand nicht sehen, aber er war mit jedem Quadratzentimeter der Enterprise-E vertraut, obwohl er sich noch nicht lange an Bord des Schiffes befand. Daher wusste er ganz genau, was sich vor jener Wand befand.

Er verbarg seine Hoffnung und sah wieder die Königin an. Der historische Augenblick stand unmittelbar bevor. Wenn die Phoenix der Menschheit eine bessere Zukunft bescheren wollte, so musste es jetzt geschehen …

 

»Noch dreißig Sekunden bis zur Warpschwelle!«, rief Riker, um das Donnern zu übertönen. Er biss die Zähne zusammen, um zu verhindern, dass sie klapperten. Das Cockpit zitterte so heftig, dass Cochrane – er lenkte das Schiff inzwischen mit einem lächerlich altmodisch wirkenden Steuerknüppel – wie das Bild einer schlecht justierten Subraum-Übertragung vibrierte.

Riker blickte auf den Geschwindigkeitsmesser. »Wir nähern uns der Lichtgeschwindigkeit …«

Lichtgeschwindigkeit – dieser Begriff war längst überholt. Fast hätte Will von Warp eins gesprochen, doch diese Bezeichnung wurde erst in zehn Jahren zum Standard. Warp eins – im vierundzwanzigsten Jahrhundert ein Synonym für ›Schneckentempo‹.

Nie zuvor war ihm Warp eins so schnell erschienen.

»Sie kommen verdammt nahe heran!«, rief Geordi und winkte. Riker blickte aus dem Fenster.

Die Enterprise kam tatsächlich näher. Wenn Will es nicht besser gewusst hätte … Man konnte den Eindruck gewinnen, dass sie die Phoenix verfolgte.

Selbst wenn das der Fall war … Es ließ sich nichts dagegen unternehmen. Das Cockpit zitterte inzwischen so sehr, dass Riker kaum mehr die Kontrollen im Auge behalten konnte. Es fiel ihm sogar schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

Cochranes Stimme überschlug sich fast, als er verkündete: »Wir erreichen kritische Geschwindigkeit …«

 

Picard beobachtete, wie Data auf die Wand zuging und an eine Konsole herantrat, deren Monitor die zylindrische Phoenix mit ihren beiden Warpgondeln zeigte – eine primitive Struktur, ohne Zweifel, und doch in den Grundzügen vertraut. Wenn man den zigarrenförmigen Rumpf mit einem Diskussegment ersetzte, so bekam man ein modern anmutendes Raumschiff.

Ein blinkendes rotes Fadenkreuz überlagerte die Darstellung der Phoenix.

Eine zweite Feststellung: Die Konsole stand direkt neben einem Tank, der Plasmakühlmittel enthielt.

»Quantentorpedos auf Ziel ausgerichtet«, meldete der Androide.

Die Borg-Königin belohnte ihn mit einem strahlenden Lächeln. Sie genoss den Augenblick so sehr, dass sie zögerte, mit der Operation ihres letzten Opfers zu beginnen. »Zerstören Sie das Schiff.«

Picard hielt unwillkürlich den Atem an, als Data auf den Monitor sah, den Arm hob und die Hand nach den Waffenkontrollen ausstreckte. Doch bevor er sie berührte …

Er bedachte die Borg-Königin mit einem sonderbaren Blick, trat dann einen Schritt auf sie zu und näherte sich dadurch auch dem Kühlmitteltank.

»Widerstand ist zwecklos«, sagte er mit einer Ironie, die Picard nie zuvor von ihm gehört hatte.

Dann wirbelte er herum und rammte die Faust in den Tank.

Flüssiges Gas schwappte aus dem Loch. Eine Flutwelle entstand, die Data durch den Raum spülte, an den Ruhenischen der schlafenden Drohnen vorbeigischtete.

Die Königin sah zur Decke, und sofort kamen drei schwarze Kabel herab, die ihrem stummen Befehl gehorchten.

Picard hatte damit gerechnet und sich vorbereitet. Er streifte die Fesseln ab, erhob sich auf dem Tisch und beobachtete die tödliche Flut. Als sich die Kabel von der dunklen Decke herabneigten, sprang er, ergriff eins und kletterte hoch, fort vom langsam emporsteigenden Gas.

Die Königin hielt sich an einem anderen Kabel fest, und kaum ein halber Meter trennte sie von den wogenden Schwaden. Sie richtete einen zornigen Blick auf Picard und gab seinem Strang einen lautlosen Befehl.

Sofort wand sich das Kabel hin und her, wie eine Schlange, die versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Die Finger des Captains glitten daran ab, und er rutschte ein wenig dem Gas entgegen, das alles Organische auflöste …

 

Nicht weit von der Enterprise entfernt genoss Zefram Cochrane den Flug seines Lebens.

»Wir überqueren die Warpschwelle …!«

Nach der von Deanna verabreichten Injektion – ohne Nadel! – hatte ihn der Wahn verlassen, ebenso wie Trunksucht, Angst und das Zittern der Hände. Trotz seiner Bemerkungen Riker gegenüber fühlte er sich jetzt viel besser als während der vergangenen zehn Jahre. Doch die Zeit nach dem Krieg hatte ihn und alle anderen Überlebenden Pessimismus gelehrt, und deshalb konnte er sich zunächst nicht eingestehen: Ja, er wagte zu hoffen. Ja, er wünschte sich tatsächlich, reich zu werden, aber ihm lag auch viel daran, dass die Menschheit eine Zukunft bekam, zu den Sternen reisen konnte.

Er hatte viele Jahre damit verbracht, um Verlorenes zu trauern: Personen, Besitz, das frühere Leben. Es folgten Jahre des Selbstmitleids angesichts einer Krankheit, die eigentlich überhaupt kein Problem darstellen sollte. Unter solchen Umständen brachte er es einfach nicht fertig zuzugeben, dass ihm noch etwas an irgendeiner Sache lag.

Lily und die anderen Leute in der Siedlung teilten diese Einstellung. Sie scherten sich um nichts, und zwar aus Prinzip. Sie wussten: Wenn man damit begann, irgend etwas für wichtig zu halten, so dauerte es nicht lange, bis man es verlor. Die einzigen ihnen bekannten Konstanten hießen Unbeständigkeit und Zerfall.

Mit Hoffnung und Liebe verhielt es sich ähnlich. Solange man die Existenz solcher Empfindungen leugnete, blieb man vielleicht von ihnen verschont, schließlich führten sie nur zu Enttäuschungen und dem Schmerz des Verlustes. Der Krieg brachte sechshundert Millionen Menschen um, und später starben noch mehr, durch Krankheiten, Radioaktivität und Hunger. Tausende fielen Straßenbanden zum Opfer oder brachten sich um, weil sie das Elend einfach nicht mehr ertragen konnten.

Doch jetzt dachte Cochrane nicht mehr an Krieg und Verzweiflung, als die Phoenix ihre metaphorischen Schwingen ausbreitete.

Um ihn herum schien sich das Schiff aufzulösen. Er glaubte, gewichtslos nach vorn geschleudert zu werden, wie von einem gewaltigen Katapult fortgestoßen. Die Sterne um ihn herum bildeten plötzlich Streifenmuster, glitten dann erstaunlich schnell an ihm vorbei.

Zefram Cochrane stieß einen Schrei der Begeisterung und wilden Freude aus, einen Schrei, der ihn schlagartig von zehn Jahren Kummer, Schmerz und Hoffnungslosigkeit befreite.

»Juchuuuuuuuuuuh!«

 

Nur wenige Zentimeter trennten Picards Stiefel vom Plasmakühlmittel, als er versuchte, sich am hin und her zuckenden Kabel festzuhalten. Inzwischen hatte es sich ihm so fest um Arme und Beine gewickelt, dass er sich kaum mehr rühren konnte. Es grenzte an ein Wunder, dass es ihm auch weiterhin gelang, sich festzuhalten. Aber immer wieder glitten seine Finger an dem feuchten metallenen Strang ab, und dann rutschte er dem tödlichen Gas um einige weitere Zentimeter entgegen.

An dem Kabel neben ihm war die Borg-Königin bis auf seine Höhe emporgeklettert. Er trachtete vergeblich danach, vor ihr zurückzuweichen, als sie eine bleiche Hand ausstreckte, die sehr zart wirkte und doch genug Kraft entfalten konnte, um einen Knochen zu zerfetzen.

Sie berührte ihn am Bein.

Picard wollte die Hand forttreten, aber er hatte sich viel zu sehr in dem Kabel verstrickt. Weiße Finger schlossen sich um sein Bein, zerrten es nach unten. Wieder rutschte der Captain ein wenig, verlor dadurch weitere zwei oder drei Zentimeter.

Und noch einmal zog die Königin. Mit dem Ergebnis, dass Picards Stiefel übers Gas hinwegstrich. Das Leder zischte leise und löste sich auf.

Die Hand zerrte erneut …

Eine monströse Gestalt erschien im wogenden Gas: Data. Nur noch einige wenige Fetzen waren vom menschlichen Fleisch im Gesicht und am Arm des Androiden übrig. Sie zersetzten sich ebenfalls, und es blieb nur ein grotesk anmutendes Durcheinander aus Klammern, Drähten und kleinen Schläuchen übrig.

Data sprang, prallte gegen die Borg-Königin und riss sie vom Kabel. Gemeinsam mit ihr verschwand er im Gas.

Picards Metallstrang zuckte noch einmal und kam dann zur Ruhe. Er zögerte nicht und kletterte zur Decke hoch, blickte erst nach unten, als er sich in Sicherheit wähnte.

Tief unten, von Dunstschwaden umgeben, lag die Borg-Königin. Ihre weiße Haut schien zu kochen, warf Blasen und löste sich aus dem Gesicht und auch vom Rest des Körpers.

 

Das Cockpit vibrierte jetzt nicht mehr annähernd so stark wie vorher, und die Stimmung hätte kaum besser sein können.

»Das sollte genügen – unterbrechen Sie den Warptransfer«, sagte Riker. Er versuchte, ruhig und neutral zu klingen – obwohl er so breit grinste, dass ihm allmählich die Wangen schmerzten. Sie hatten es geschafft, einen vollen Erfolg erzielt, und die Begeisterung in Cochranes Miene wies Will auf folgendes hin: In hundert Jahren würde das Denkmal von Zefram Cochrane genau dort stehen, wo es stehen sollte: neben der Raketenbasis.

Was Rikers kurze Besorgnis in Hinsicht auf die Enterprise betraf: Die Furcht, dass es den Borg irgendwie gelungen sein mochte, das Schiff unter ihre Kontrolle zu bringen, war ganz offensichtlich unbegründet. In einem solchen Fall hätte die Phoenix längst nicht mehr existiert.

Cochrane seufzte und betätigte einige Schalter. Fast sofort wurde das Schiff langsamer und beendete den Warptransit. Die Sterne kamen zur Ruhe, glitten nicht mehr an der Phoenix vorbei, und weit hinter dem Schiff glühte ein blauer Fleck.

Cochrane deutete ehrfürchtig darauf. »Ist das die Erde?«

»Ja«, bestätigte LaForge leise.

Der Wissenschaftler schüttelte andeutungsweise den Kopf. »Sie ist so klein«, staunte er.

Riker beugte sich vor. Er lächelte noch immer, aber inzwischen schmerzten die Wangen nicht mehr. »Sie wird bald viel größer …«

 

Picard kletterte vorsichtig durch das Dickicht aus Kabeln und Schläuchen, näherte sich der gegenüberliegenden Seite des Maschinenraums und der dritten Etage. Unter ihm wogte das Gas inzwischen nicht mehr, bildete eine unbewegte Decke, die zwei Stockwerke und dutzendfachen Tod unter sich verbarg.

Er schwang an einem Kabel hin und her, ließ los und landete auf dem Laufsteg der dritten Etage. Einige rasche Schritte brachten ihn zu einer Schalttafel, und dort berührte er mehrere Sensorflächen – mit einem dumpfem Brummen wurde das Notbelüftungssystem aktiv.

Picard trat ans Geländer heran.

Innerhalb weniger Sekunden saugten Ventilatoren den größten Teil des giftigen Gases ab, wodurch sich ein schauriger – und gleichzeitig erleichternder – Anblick darbot: Überall lagen die jetzt fleischlosen Körper von Drohnen. Die meisten von ihnen waren aus den Ruhenischen gefallen; ihre elektronischen Eingeweide lagen hier und dort verstreut.

Der Captain kletterte die Leiter zur ersten Etage hinab. Es zischte leise, als seine Stiefel das Deck berührten, und Picard schnitt eine Grimasse, als er dieses Geräusch hörte. In dem großen Raum lagen so viele metallene Leichen, dass er eine ganze Zeitlang Ausschau halten musste, bis er schließlich Data entdeckte.

Das menschliche Gewebe an dem Androiden hatte sich vollkommen aufgelöst, und darunter kam ein silbriger ›Leib‹ zum Vorschein. Die synthetische Haut am linken Arm existierte nach wie vor.

Picard eilte zu ihm – und verharrte abrupt, als er ein vages Flüstern vernahm. Erst raunte eine Stimme hinter seiner Stirn, dann zwei, drei und mehr. Die Stimme des Kollektives: Sie donnerte jetzt nicht mehr, aber sie schwoll beharrlich an …

Verblüfft sah sich der Captain um. Hatten die Königin und einige ihrer Drohnen überlebt?

Als er den Kopf hob, bemerkte er einige Borg, die in der obersten Etage zuckten. Das tödliche Gas hatte sie nicht berührt, aber sie litten, vielleicht aufgrund des unterbrochenen Kontakts zur Königin.

Und doch … Die Stimmen flüsterten auch weiterhin.

Locutus …

Instinktiv drehte sich Picard um und sah jene, die alle war: einen blinkenden Stahlschädel auf einem glatten, stählernen Rückgrat. Sie krümmte und streckte sich wütend, wollte aufstehen, um wie vorher zu herrschen, alles zu kontrollieren …

Unter anderen Umständen hätte ihr Anblick vielleicht Mitleid geweckt, aber Picard vergeudete keine Zeit mit solchen Gefühlen. Statt dessen dachte er an Millionen Jahre des Elends und der Qual: Millionen Planeten und ihre hilflosen Bewohner, vom Feuer der Vernichtung verschlungen; Milliarden Planeten, ihre weniger glücklichen Bewohner assimiliert, ihr Widerstandswille von der Königin gebrochen, zahllose Selbstsphären in einer ewigen Hölle …

Adrenalin verlieh Picard zusätzliche Kraft, als er beide Hände ausstreckte, nach dem dünnen Stahlrückgrat griff und … es zerbrach.

Der Schädel blinkte nicht mehr. Einige Sekunden lang glühte er rot, wurde dann dunkel.

Die Borg-Königin rührte sich nicht mehr.

Zwischen Picards Schläfen herrschte eine so tiefe, ursprüngliche Stille, dass er leise schluchzte, überwältigt von der plötzlichen Freiheit. Das Kollektiv existierte nicht mehr. Alle Borg im Maschinenraum – auch jene, die im Bereich der dritten Etage zuckten – waren nur noch lebloser Schrott.

Als sich der Captain umdrehte, stand Data auf. Er schien unverletzt zu sein, obwohl er einen ziemlich beunruhigenden Anblick bot.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Picard.

Offenbar war der Emotionschip aktiviert, denn der Androide erwiderte bemerkenswert humorvoll: »Vermutlich sehe ich schlimmer aus, als ich mich fühle.« Er blickte auf die Reste der Königin hinab. »Seltsam. Ein Teil von mir bedauert ihren Tod.«

»Sie war … einzigartig«, räumte der Captain ein, obwohl ihn das Ende der Borg-Königin mit großer Erleichterung erfüllte.

»Sie brachte mich einer menschlichen Existenz näher, als ich es für möglich gehalten hätte«, gestand Data. In seiner Stimme erklang nun ein Hauch Verlegenheit. »Für eine gewisse Zeit war ich versucht, ihr Angebot anzunehmen.«

Picard hob verblüfft den Kopf. »Für wie lange?«

»Der betreffende Zeitraum war genau null Komma acht sechs Sekunden lang«, sagte Data. Als der Captain lächelte, fügte er hinzu: »Für einen Androiden wie mich ist das eine halbe Ewigkeit.«

Picard schmunzelte noch immer und half ihm auf die Beine. »Versuchen Sie, es zu überwinden.«

Data zögerte, und in seinen goldenen Augen leuchtete Neugier. »Haben Sie es überwunden, Captain, damals, vor sechs Jahren?«

Abrupt verschwand das Lächeln von Picards Lippen. Er zögerte kurz und dachte an eine Zukunft, die er fast mit seinem Hass zerstört hätte. »Nein …«

 

CAPTAINS LOGBUCH, 5. April 2063:

 

Die Phoenix brachte ihren ersten Flug erfolgreich hinter sich – auch diesmal. Das fremde Schiff hat die Warpemissionen geortet und ist auf dem Weg hierher. Bald findet der historische erste Kontakt statt.

 

Lily stand neben Zefram Cochrane, begleitet von einigen Offizieren aus Picards Crew (die auch seine besten Freunde waren, wie sie inzwischen wusste). Etwas weiter entfernt warten der Captain und Dr. Crusher in der Dunkelheit; sie wollten vermeiden, durch ihre Präsenz irgendeinen Einfluss auf die Zeitlinie auszuüben.

Wie alle anderen blickte Lily zum Himmel empor, zu den hellen Lichtern, die durch nächtliche Wolken strahlten. Der helle Glanz hatte alle Bewohner der Siedlung zur Raketenbasis gelockt.

Das Schimmern ging von einem landenden Raumschiff aus …

Die Menge murmelte, als das riesige Schiff – es war mindestens zwanzigmal so groß wie die Phoenix – zum Vorschein kam. Für Lily sah es wie ein großer Pterodaktylus aus, der mit ausgebreiteten Schwingen und dem Boden entgegengestreckten Beinen herabschwebte. In diesem Fall war es natürlich ein Hightech-Pterodaktylus, dessen Schwingen verdächtige Ähnlichkeit mit Warpgondeln aufwiesen. Die Landelichter glitzerten wie Juwelen. Und der gewölbte ›Kopf‹ in der Mitte … Lily vermutete, dass es sich dabei um die Brücke handelte.

Wie wir. Sie denken wahrscheinlich so ähnlich wie wir. Oder wir denken ein wenig wie sie.

Als sich der Abstand zum Boden verkürzte, fuhr ein Landegestell aus. Die bisher unter den Warpgondeln verborgenen ›Klauen‹ klappten nach unten und vereinten sich mit dem Landegestell zu einer stabilen Plattform. Das Schiff wurde noch langsamer und schwebte etwa einen Meter über dem Boden, glitt dann noch etwas tiefer und setzte so sanft auf, dass Lily nicht die geringste Erschütterung spürte.

Sie seufzte leise und erinnerte sich an Picards Worte: Wenn seine Brust eine Kanone wäre, so würde er sein Herz auf den Wal schießen …

Lily schoss jetzt ihr Herz, aber es war nicht etwa mit Hass gefüllt, sondern mit Freude. Die Bitterkeit der letzten zehn Jahre verschwand nun, löste sich einfach auf. Ihr Glück dehnte sich aus, erfasste auch die anderen Leute der Siedlung. Es berührte Picard, der maßgeblich dazu beigetragen hatte, dass sie dies erleben durfte, und Zefram, der aufgrund von Dr. Crushers Hilfe nie so gesund ausgesehen hatte wie jetzt …

Er staunte wortlos. Als das Summen der Triebwerke verstummte, griff Lily nach dem Arm des Wissenschaftlers, und ihre Blicke begegneten sich kurz. Cochrane wirkte plötzlich um viele Jahre jünger.

Die beiden Männer namens Will und Geordi traten zu Zef. »Doktor …«, sagte Geordi leise. »Ihr großer Auftritt.«

Zefram starrte die beiden Enterprise-Offiziere an. Er war vollkommen nüchtern, und doch trunken von Ehrfurcht. »Mein Gott … Kommen sie wirklich von einem anderen Planeten?«

Will lächelte ruhig. »Ja. Und sie wollen den Mann kennenlernen, der das Warpschiff flog.«

Es klickte und zischte: In einer der ›Landeklauen‹ öffnete sich eine Luke. Cochrane sah kurz zu den Schatten, wo Picard stand und das Geschehen unbemerkt beobachtete. Dann holte er tief Luft und trat in den Bereich, der von den Lampen des fremden Raumschiffs erhellt wurde. Dort wartete er, nervös und aufgeregt, während die Luke ganz aufschwang.

Licht fiel nach draußen. Drei Gestalten verließen das Schiff, gekleidet in komplex gemusterten Brokat, in den Farben von Kohle, Bronze und Auberginen. Sie sind etwa so groß wie Menschen, fuhr es Lily durch den Sinn. Zwei schienen größer zu sein als Zef, einer etwas kleiner.

Eine der beiden Größeren strich die Kapuze zurück – und in diesem Augenblick gab Lily den Kampf gegen die Tränen auf, ließ sie einfach über die Wangen strömen.

Ein Mann. Attraktiv, mit kantigem Kinn, deutlich hervortretenden Wangenknochen und pechschwarzen, nach oben gewölbten Brauen. Hinzu kam schwarzes Haar, das der Fremde in einer streng wirkenden Ponyfrisur trug. Die Haut wirkte hell, aber Lily konnte kaum feststellen, ob sie weiß, gelb oder braun war. Sie schien einen grünlichen Ton zu haben, wenn das fast grelle Licht nicht täuschte.

Doch es waren in erster Linie die Ohren, die ihr folgende Botschaft vermittelten: Dies ist ein Mann, der nicht von der Erde stammt, sondern von einem anderen Planeten. Diese Ohren ragten weit nach oben, liefen elfenhaft spitz zu, ohne dass dadurch der Eindruck von Absurdität entstand.

Die beiden anderen Besucher von den Sternen schoben ebenfalls ihre Kapuzen zurück. Einer von ihnen war ein Mann mit dem gleichen Haarschnitt und auch der gleichen Haarfarbe. Der zweite erwies sich als eine Frau, deren Ohren ebenfalls spitz zuliefen. Ihr Haar wies einen hüftlangen Zopf auf, in dem Edelsteine glitzerten.

Langsam und überaus würdevoll trat der erste Fremde Cochrane entgegen und hob die Hand. Zef wiederholte die Geste, lächelte nervös und winkte unsicher.

Der Mann von den Sternen blieb ernst. In seinem Gesicht zeigten sich keine Veränderungen, als zwischen Mittel- und Ringfinger eine v-förmige Lücke entstand.

»Glück und langes Leben«, sagte er in fehlerfreiem Englisch.

Zef versuchte, Mittel- und Ringfinger der eigenen Hand auf ähnliche Weise zu bewegen, aber es gelang ihm nicht. Schließlich gab er auf und lächelte. »Äh, danke.«

Der Fremde neigte den Kopf und wölbte eine schwarze Braue. Die Reaktion amüsierte Lily. Sie wischte die Tränen fort und lachte leise.

Picards Stimme klang aus den nahen Schatten. »Ich glaube, es wird Zeit für uns, diskret zu verschwinden.«

Der neben Lily stehende Riker nickte und aktivierte unauffällig seinen Insignienkommunikator. »Riker an Enterprise. Treffen Sie Vorbereitungen für unsere Retransfer.«

Zusammen mit Dr. Crusher und LaForge wich er in die Dunkelheit zurück. Picard näherte sich dem Rand des hellen Bereichs, sah Lily an und lächelte.

»Ich beneide Sie«, sagte die junge Frau. »Um die Welt, in die Sie zurückkehren.«

Es zuckte in Picards Mundwinkeln, und er schmunzelte kurz. Für ein oder zwei Sekunden glaubte Lily, dass er ihr etwas anvertrauen wollte, doch offenbar entschied er sich dagegen. »Ich beneide Sie«, erwiderte er. »Um die ersten Schritte in ein neues Zeitalter.«

»Vielleicht wäre es schön gewesen, sie gemeinsam zu unternehmen.«

Eine Zeitlang schwieg der Captain und musterte Lily so, als wollte er sich jede Einzelheit ihres Gesichts fest einprägen. »Ich werde Sie vermissen«, sagte er dann, leise und sanft.

Sie lächelte, als er nach ihren Händen griff. Der Blickkontakt dauerte noch etwas länger. Dann zwang sich Lily, ins Licht zurückzukehren.

Allerdings blieb sie der Dunkelheit nahe genug, um die Stimme des Captains zu hören.

»Picard an Enterprise. Energie …«

Ein mattes Schimmern, begleitet von einem dumpfen Summen – Jean-Luc und seine Begleiter waren fort. Lily zweifelte nicht daran, dass sie den Captain und seine Offiziere nie wiedersehen würde. Dennoch konnte sie nicht der Versuchung widerstehen, zum Himmel emporzublicken.

 

An Bord der Enterprise-E herrschten wieder normale Verhältnisse. Picard sah die Brückencrew an: Will, Geordi, Beverly, Deanna, Data, den ›ausgeliehenen‹ Worf. Er freute sich, nicht nur darüber, dass seine Freunde und er alles heil überstanden hatten, sondern auch über die gerettete Zukunft.

»Bericht«, sagte er und lächelte ganz offen.

»Das Gravitationsfeld des Mondes hat die von uns ausgehenden Warpemissionen absorbiert«, sagte Worf. »Die Vulkanier haben uns nicht geortet.«

Picard nickte zufrieden und schritt zum Kommandosessel.

»Es ist mir gelungen, unser Warpfeld so zu rejustieren, dass es den chronometrischen Werten der Borg-Kugel entspricht«, meinte Geordi und bediente die Kontrollen seiner Konsole.

»Erzeugen Sie den temporalen Strudel«, wies Picard ihn an.

»Aye, Sir.« LaForge machte sich an die Arbeit.

»Alle Decks melden Bereitschaft«, sagte Riker.

Data drehte sich halb um. Ein großer Teil seines Gesichts zeigte noch immer glänzendes Metall. »Navigationssysteme aktiviert.«

»Programmieren Sie einen Kurs zum vierundzwanzigsten Jahrhundert, Mr. Data.« Der Captain zögerte, und erneut glitt sein dankbarer Blick über die Angehörigen der Brückencrew. »Irgend etwas sagt mir, dass dort unsere Zukunft auf uns wartet.«

»Kurs programmiert, Sir«, meldete Data.

Picard seufzte und lächelte erneut, diesmal etwas wehmütiger. »Transfer einleiten.«

 

In der ungewöhnlich warmen Montana-Nacht stand Lily vor dem Crash & Burn und beobachtete den Himmel. Schließlich sah sie, wonach sie Ausschau gehalten hatte: nicht das grässliche Blitzen von Energiestrahlen, die zur Erde herabzuckten und Vernichtung brachten, sondern ein kurzes Schimmern in allen Regenbogenfarben. Ein winziger Stern glitt hinein und verschwand in Richtung Zukunft.

Die junge Frau lächelte, trat zur Seite und blickte ins Zelt. Zef stand dort am Musikautomaten, ruderte mit den Armen und sprach pausenlos. An der Theke saßen die Fremden – die sogenannten ›Vulkanier‹ – und hörten dem Wissenschaftler mit höflichem Interesse zu. Nette Leute, aber ein wenig zugeknöpft. Sie lehnten es ab, irgend etwas zu trinken, und bisher hatten sie nicht ein einziges Mal gelächelt.

Was Zef betraf: Er war viel zu aufgeregt, um den Schnaps zu trinken, den er sich eingeschenkt hatte. Aufgeregt – und geistig völlig klar. Was er Dr. Crusher verdankte. Sie hatte sich die Freiheit genommen, die biochemische Funktionsstörung in seinem Gehirn mit einer einzigen Injektion zu beheben.

Zef streckt die Hand aus, lächelte und drückte eine Taste des Musikautomaten. Eine Sekunde später ertönten die hämmernden Klänge von Rockmusik, was die Vulkanier dazu veranlasste, ihre Brauen zu wölben. Mit wissenschaftlicher Neugier lauschten sie der Melodie. Lily lachte leise, zusammen mit den anderen Siedlern, die in der Hoffnung gekommen waren, die Außerirdischen zu sehen.

Der Phönix war aufgestiegen, zu einem Flug, der in die Zukunft führte …
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